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  Die Autorin


  Joanna Penn ist New York Times und USA Today Bestsellerautorin und schreibt „Thrillers on the Edge“. Joanna hat einen Master in Theologie von der Universität Oxford, Mansfield College und ein Graduate Diplom in Psychologie von der Universität Auckland, Neuseeland.


  Sie lebt jetzt in London, England, hat aber 11 Jahre in Australien und Neuseeland verbracht. Joanna arbeitete 13 Jahre lang als internationale Wirtschaftsberaterin in der IT-Branche und ist jetzt Vollzeit-Autorin-Entrepreneurin.


  Sie ist PADI Divemaster (Tauchmeisterin) und reist gerne, so oft sie kann. Joanna interessiert sich leidenschaftlich für Religion und Psychologie, liest gern, liebt Pinot Noir und nimmt die europäische Kultur gern in Form von Kunst, Architektur und Essen in sich auf.


  



  Hier können Sie sich für Joannas Newsletter (auf Englisch) registrieren und mehr über die ARKANE-Welt erfahren:


  http://www.JFPenn.com/list/


  



  Nehmen Sie online auf Englisch Kontakt zu Joanna auf:


  (e) joanna@JFPenn.com


  (T) @thecreativepenn
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  Für Autoren:


  Joannas prämierte Website www.TheCreativePenn.com (auf Englisch) hilft Autoren beim Schreiben, Veröffentlichen und Vermarkten ihrer Bücher durch Artikel, Audios, Videos und Online-Produkte sowie durch Live-Workshops. Joanna steht auch als internationale Rednerin für Veranstaltungen zur Verfügung, die sich an Schriftsteller, Autoren und Selbständige richten.


  Außerdem hat sie einen beliebten Podcast für Autoren, The Creative Penn (auf Englisch), über iTunes und: www.TheCreativePenn.com/podcasts/ 


  



  


  „Als der Pfingsttag anbrach, waren wieder alle am selben Ort zusammen. Plötzlich entstand vom Himmel her ein Brausen. Es klang wie das Tosen eines heftigen Sturms und erfüllte das ganze Haus, in dem sie waren.


   Sie sahen etwas, das wie Feuerzungen aussah, sich zerteilte und sich auf jeden Einzelnen von Ihnen setzte. Alle wurden mit dem Heiligen Geist erfüllt und fingen plötzlich an, in fremden Sprachen zu reden, so wie es ihnen der Geist eingab.


   Jeden Einzelnen ergriff eine tiefe Ehrfurcht, und durch die Apostel geschahen viele Wunder und außergewöhnliche Zeichen.“


   


  Apostelgeschichte 2 : 1 - 4, 43


  


  Varanasi, Indien

  1. Mai, 1.34 Uhr


  



  Es heißt, wer in Varanasi stirbt, kann Moksha erreichen, die Erlösung vom Leid des ewigen Kreislaufs von Tod und Wiedergeburt. Da sehr viele Leute hierherkommen, um zu sterben und auf den Ghats eingeäschert zu werden, brennen die Scheiterhaufen ständig Tag und Nacht, auch wenn der Regen herunterprasselt und das Brennholz durchnässt. Feuchte Leichen brauchen länger, aber letztlich werden sie alle als Asche in den Fluss geschwemmt, der sämtliche Sünden reinwäscht. In dieser Nacht spülte der Regen die aufgeweichte Asche in die kurvigen Straßen von Varanasi, und bleifarbene Schlammbäche kehrten zum Ursprung zurück. Bettler standen zitternd auf den Stufen, die zum Manikarnika hinunterführten, zum brennenden Haupt-Ghat an den Ufern des heiligen Flusses Ganges. Die zerlumpten Gestalten scharten sich dicht um die schwelenden Leichen, um sich zu wärmen, und sahen zu, wie sie von den heiligen Flammen verzehrt wurden.


  Hinter den Ghats strömte das Wasser das Pflaster hinunter und ließ in den Eingängen und Straßenecken der alten Stadt die Exkremente und Abfälle des Tages zurück. Schwester Aruna Maria rannte eine Gasse hinter den Gewürzmärkten hinunter und zwang ihre alten Füße, schneller zu laufen. Als sie mit den Schultern gegen die engen, hohen Mauern stieß, geriet sie ins Stolpern, blickte sich um und spürte, dass ihr die Verfolger dicht auf den Fersen sein mussten, aber noch war zwischen den Schatten nichts zu erkennen. Vor einer Stunde hatte sie gehört, wie Männer in die kleine Kirche eingetreten waren, die versteckt in der heiligen Hindu-Stadt lag. Sie sprachen mit einem der Klosterverwalter. Hinter einer Säule versteckt, hörte Aruna Maria mit wachsender Angst, wie sich die Männer nach einem alten Stein erkundigten. Als sie hinter der Säule hervorlugte, sah sie, dass Geld den Besitzer wechselte.


  Dann rannte sie los, um in den anonymen Straßen unterzutauchen, obwohl sie wusste, dass Christen von den Sadhus selten toleriert wurden. Bettler zeigten ihr für eine Rupie den Weg, doch schon bald würden ihr die Männer auf den Fersen sein. Aruna Maria kämpfte sich tiefer ins Labyrinth der Gassen vor. Es war ihr unbegreiflich, wie man sie nach so vielen Jahren gefunden hatte, aber sie wusste, dass es an der Zeit war, den Stein wieder zu verstecken, denn sie war seine Hüterin, die letzte in einer langen Reihe, die zwei Jahrtausende zurückreichte, und alle waren darauf gefasst, dass Männer mit bösen Absichten hinter dem her waren, was sie schützte. Und jetzt sah es so aus, als hätten sie Aruna Maria aufgespürt.


  Durch das Prasseln des Regens hindurch hörte sie hinter sich Schritte, die immer näher kamen. Mit ihrer knochigen Hand umklammerte sie ihre durchnässte Ordenstracht und suchte verzweifelt nach einer Zuflucht in einer dunklen Ecke. Sie raffte den elfenbeinfarbenen Stoff zusammen und rannte durch die Pfützen, dass es spritzte. Seit ihrer Kindheit war sie durch diese Straßen gelaufen, sie kannte die Märkte gut und war sich sicher, dass es ihr gelingen würde, dem Bösen, das sie verfolgte, zu entkommen. Wie ein Gespenst trat eine große, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt aus dem Schatten der engen Gassen und stellte sich ihr in den Weg. Es war der Mann aus der Kirche. Sein Gesicht war fast jungenhaft hübsch, aber sie fröstelte unter seinem Blick, der die drohende Gewalt kaum verbergen konnte. Sie keuchte und versuchte, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, aber ein anderer Mann war bereits dicht hinter ihr. Die tagsüber so belebten Straßen waren jetzt leer. Fensterläden wurden geschlossen, und die Leute wollten ihre Not nicht sehen.


   „Beruhigen Sie sich, Schwester, wir möchten nur mit Ihnen reden.“


  An seinem Akzent hörte sie, dass der Mann Amerikaner war. Seine Worte versprachen Sicherheit, aber trotz des schwachen Lichts konnte sie seine Augen sehen. Sie sah darin einen Fanatismus, den sie kannte. Es war die Gier nach etwas, das sie und nur wenige andere auf der Welt besaßen.


   „Ich weiß, dass Sie einen Apostelstein haben. Sie brauchen ihn mir nur zu geben und Sie sind frei.“


  Er versuchte sie zu packen. Ihr Herz raste, aber sie setzte sich zur Wehr.


   „Wagen Sie es nicht, mich anzurühren. Ich gehöre Gott. Ich weiß nichts von diesem Stein, den Sie suchen.“


   „Oh doch, Schwester.“


  Aruna Maria spürte, wie sie von starken Armen festgehalten wurde, während der Amerikaner auf sie zutrat. Angst schnürte ihr das Herz ab, und sie begann in ihrer indischen Muttersprache die alten, von den Hütern überlieferten Worte zu beten. Hoch über ihrem Kopf brauten sich Gewitterwolken zusammen und bildeten einen dichten Wirbel am schwarzblauen Himmel. Wie eine Sturmflut strömten die Worte in ihrem Geist zusammen, und fremde Zungen veränderten ihre Stimme, als sie Gott in der Sprache der Engel anrief. Eine Hand schloss sich um ihre Kehle, riss ihren Kopf brutal zurück und brachte ihre Gebete zum Schweigen. Mit der anderen Hand fand der Mann die dünne Schnur in den Falten ihrer Ordenstracht. Er zog den Stein heraus und hob ihn über ihren Kopf.


  Inzwischen prasselte Regen auf die drei hinab, er durchnässte ihre Kleidung und lief ihnen übers Gesicht. Der Mann hielt den grauen Stein in der Hand, der von eingeritzten dunklen Spiralen überzogen war. Er betrachtete ihn ausgiebig und mit Ehrfurcht. „Danach habe ich gesucht, Schwester. Sagen Sie mir jetzt, welche Kräfte er hat.“


  Aruna Maria blickte in das drohende Gewitter hinauf, sie betete laut und ihre Stimme war jetzt fester. Gott würde sie bestimmt erhören, so wie er die Rufe der Gläubigen seit Abrahams Tagen erhört hatte. Über ihnen grollte der Donner, Blitze zuckten und schlugen auf der Erde ein, als sollten sie die Heiden treffen. Aruna Maria war aufgrund des Gewitters wie gelähmt, aber der Mann schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite schnellte. Durch den stechenden Schmerz drehte sich alles vor ihren Augen, aber sie blieb standhaft.


   „Sagen Sie mir, wie man ihn benutzt“, forderte er. „Ich muss es wissen.“


  Als sie ihn ansah, lagen in ihrem Blick das uralte Wissen und die Geheimnisse, die er unbedingt ergründen wollte.


   „Die Kräfte der Steine kamen von Gott und wurden durch den Glauben der frühen Christen und das Blut der Märtyrer besiegelt. Männer wie Sie können diese Kräfte nicht stehlen. Die Wirkung ist nur dann spürbar, wenn Sie alle Steine der Apostel zusammen haben, aber die übrigen sind im Lauf der Zeit und in den Wirren der Geschichte verloren gegangen. Seit dem ersten Pfingstfest vor über zweitausend Jahren waren sie nicht mehr an einem Ort beisammen. Die Hüter wurden in alle Winde zerstreut, und keiner von uns kennt die anderen. Sie können also nicht finden, was Sie suchen.“


  Der Mann wurde immer wütender, aber sie lächelte, und Ruhe und Frieden breiteten sich in ihr aus. Ob sich die heiligen Märtyrer so gefühlt hatten, als sie dem Tod ins Auge sahen? Da stieß der Mann, der im Schatten stand, einen Schrei aus, und das heftige Gewitter verstärkte seinen Zorn. Er entriss Aruna Maria dem Griff des anderen Mannes und stieß sie in die schlammige Gasse. Immer und immer wieder trat er auf ihren alten Körper ein, und seine Stiefel nahmen ihr den Atem. Sie blickte zu den Gewitterwolken auf, und während es um sie herum immer dunkler wurde, sah sie eine Feuersäule vom Himmel herunterkommen.


  



  *** 


  



  Als sie wieder zu sich kam, konnte sie sich nicht bewegen und auch nichts sehen. Sie versuchte zu schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Körper wie gelähmt. Sie konnte kaum atmen, denn durch den Stoff, in den sie eingehüllt war, drang nur wenig Luft herein. In Gedanken stieß sie einen Schrei aus, und als sie fast ohnmächtig nach Luft schnappte, wurde sie von Panik überwältigt. Vergeblich versuchte sie, sich zu bewegen und herauszufinden, wo sie war, wusste aber, dass die Männer den Stein gestohlen hatten. Sie hatte in ihrer heiligen Pflicht versagt und verdiente vielleicht das Schicksal, das nun auf sie wartete, denn Gott hatte sich offenbar von ihr abgewandt. Irgendwelche Leute trugen sie um viele Ecken, und sie hatte das Gefühl, fest in Tuch eingewickelt auf einer Art Trage zu liegen. Sprechgesang erfüllte ihre Ohren, und nach einer Weile erkannte sie entsetzt, dass es der Todesgesang von Shiva war und sie auf einer Leichenbahre lag, die zum Manikarnika Ghat getragen wurde. Es war Brauch, die Verstorbenen so schnell wie möglich zu verbrennen. Die Männer verwischten ihre Spuren, indem sie ihren Körper beseitigten. Sicher hatten sie für eine schnelle Verbrennung mitten unter den vielen echten Toten bezahlt. Panik stieg in Aruna Maria auf, als sie versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. Sie musste jemandem mitteilen, dass sie lebte, denn die Ghats waren nicht weit vom Tempel entfernt. Es würde nicht lange dauern, bis sie bei lebendigem Leib auf einem Scheiterhaufen verbrannt und von Touristen begafft würde, die bei dem Spektakel zusahen.


  Früher war Aruna Maria fasziniert gewesen, wenn die brennenden Scheiterhaufen die Besucher in ihren Bann zogen. Einige dachten beim Blick in die Flammen an ihre eigene Sterblichkeit, andere machten Nahaufnahmen von den knackenden Knochen, die aus den schwelenden Feuern herausragten. Sie wollten das Todespektakel aus nächster Nähe sehen. Es war ein krasser Gegensatz zur sterilen westlichen Leichenverbrennung, wo das Gesicht des Todes verborgen blieb, doch Aruna Maria wusste, dass die Touristen keine Ahnung von den Leichen hatten, die mit Steinen beschwert direkt unter ihnen im Wasser lagen und sich in der Strömung hin- und herbewegten. Kinder, Schwangere, heilige Kühe und Sadhus wurden nämlich nicht verbrannt, sondern im Ganges versenkt, um ein neues Leben im Zyklus der Reinkarnation zu beginnen. Am Ostufer des Flusses tauchten oft Leichen auf, die in der Sonne verwesten und von Aasvögeln gefressen wurden. Dieser Ort war für den Tod bestimmt, und die heutige Nacht war keine Ausnahme, aber die Touristen ahnten nichts von dem lebendigen Fleisch, das jetzt vor ihren Augen verbrannt werden sollte.


  Aruna Marias Herz schlug heftig, als sie an das bevorstehende Ritual dachte, denn sie hatte diese Ghats ihr Leben lang vor Augen gehabt. Die Leiche wurde auf einer Trage zum brennenden Ghat gebracht, eingehüllt in heilige safrangelbe und purpurrote Tücher, die mit Ringelblumen drapiert waren. Die Scheiterhaufen wurden von den Dalit, der Kaste der Unberührbaren, errichtet und beaufsichtigt. Sie nahmen der singenden Familie die eingewickelte Leiche ab und tauchten sie in den heiligen Ganges, bevor sie auf den Ghat gelegt wurde. Vor dem Anzünden wurde noch mehr Holz aufgelegt. Das Feuer trägt die Seele in den Himmel und befreit die Toten aus dem Reinkarnationszyklus. Wenn ein Schädel nicht verbrennt, wird er zertrümmert, das setzt die Seele frei. Asche und Knochen werden schließlich in den Ganges gespült und vermischen sich mit dem Fluss des Lebens, der ins Meer fließt.


  Aruna Maria nahm den beißenden Rauch der Feuer und den schweren Duft der Ringelblumen wahr und merkte, dass man sie absetzte. Der Singsang wurde lauter. Hätte sie doch nur schreien oder sich bewegen können, aber dafür war sie zu fest eingeschnürt. Sie wurde erneut hochgehoben und verspürte einen Schock beim Eintauchen in das kühle Wasser des heiligen Flusses. Als man sie auf den Scheiterhaufen legte und das Feuer durch das Tuch ihre Haut erreichte, begann sie verzweifelt zu ihrem Gott zu beten. Ihre Gebete verwandelten sich in lautlose Schreie, als ihr Kehlkopf verbrannte und sie noch vor ihrem Tod zum Schweigen gebracht wurde.


  Eine verhüllte Gestalt stand am Scheiterhaufen und starrte in die Flammen, während der Leichnam verbrannte und verkohlte. Der Mann berührte den gestohlenen Stein, der um seinen Hals hing, drehte sich um und verschwand in den nächtlichen Gassen.


  


  Auszug aus der Times of India 


  2. Mai


  



  Gestern Nacht erschütterte ein starkes Unwetter die Stadt Varanasi, und trotz des starken Regens brachen durch die Blitze in der ganzen Stadt große Feuer aus. Die Wissenschaftler können sich nicht erklären, wieso die Feuer bei dem Monsun so heftig brannten. Augenzeugen zufolge waren sowohl purpurrote Feuerbälle als auch Gabelblitze zu sehen, und an den Ufern des Ganges wurde über dem Manikarnika Ghat angeblich eine Feuersäule gesichtet.


  „Wir hatten das Gefühl, als wäre ein wirbelnder Dschinn unter uns“, sagte Rajiv Gupta, ein ortsansässiger Händler.


  Noch ungewöhnlicher waren die Berichte von Wundern, die auftraten, als die Feuersäule beobachtet wurde. Bettler, die am Rande des Ghats leben und die es zum Feuerspektakel hinzog, behaupteten, von verschiedenen Leiden geheilt worden zu sein. Ein Blinder konnte angeblich nach zwanzig Jahren wieder sehen. Hindupriester und die Polizei gehen den Behauptungen nach, die angeblich auf Massenhysterie durch das heftige Unwetter zurückzuführen sind.


  


  18. Mai


  


  Oxford, England


  18. Mai, 21.46 Uhr


  



   Dr. Morgan Sierra saß an ihrem Schreibtisch und schrieb ihre Notizen zu den Fällen des vergangenen Tages zu Ende. Sie sah auf die Uhr, stand auf, streckte sich und rollte den Nacken, um die steifen Muskeln zu lockern. Das war wieder ein langer Tag, dachte sie, aber weil zu Hause niemand auf sie wartete, blieb noch Zeit für ein paar Seiten. Sie ging durch ihr Büro in die kleine Küche und schenkte sich Kaffee nach. Das schwarze, bittere Getränk war ihre einzige echte Sucht. Langsam kamen mehr Patienten in ihre noch junge Praxis. Morgans religiöse und psychologische Fachkenntnisse hatten sich herumgesprochen, aber die Universität hatte immer noch wenig Verständnis für ihr Spezialgebiet. Morgan schlug sich täglich mit der Kritik herum und musste gleichzeitig Vorlesungen, Seminare und Tutorien abhalten. In ihrer Praxis für klinische Psychologie befasste sie sich vor allem mit Menschen, deren Probleme irgendwie mit Religion zusammenhingen, die nicht von Sekten loskamen oder von übersinnlichen Erlebnissen berichteten. Sie tauschte sich auch immer öfter mit Expertenkommissionen der Regierung über die Auswirkungen fundamentalistischer Religionen im Land aus. Der Aufbau ihrer eigenen Praxis war harte Arbeit gewesen, aber sie ergänzte damit die wenigen Studenten, die sie an der Universität in anomalistischer Psychologie unterrichtete. In diesem Fachgebiet wurden angebliche paranormale Vorfälle unter wissenschaftlichen Bedingungen untersucht und die Gründe für bestimmte Phänomene analysiert. Manchmal fragte sich Morgan, was sie sich selbst, geschweige denn anderen, beweisen wollte.


  Sie nippte an dem heißen Kaffee, blickte auf ihre vielen Bücherregale und ließ die Gedanken schweifen. Obwohl sie gerne hier war, sah sie in dem Alter der Universität Oxford auch ein Problem. Schon bei dem Namen der Uni dachte jeder an ihr Prestige. Wissenschaftler und alle, die der Universität ehrfurchtsvoll zu Füßen lagen, waren in alten Gedankenmustern gefangen, für Veränderung oder Fortschritt war kein Platz. Morgan musste an die Türen in der Bodleian Bibliothek denken. Diese altehrwürdige Institution lag direkt um die Ecke. Über den Türen waren die Namen der Schulen in alter Handschrift mit Goldblatt in dickes Eichenholz gestanzt und mit Kupfer eingefasst. Es gab zwei separate Türen für Theologie und Wissenschaft, und das Problem war, dass Morgans Tür dazwischen lag. Ihr Forschungsgebiet wurde von keinem der anderen völlig akzeptiert. Die Psychologie gehörte zur naturwissenschaftlichen Fakultät und befasste sich mit messbaren Untersuchungen, wissenschaftlichen Methoden, statistischen Instrumenten, Experimenten, Kontrollen und sogar Tierversuchen. Die theologische Fakultät war bei den Mönchen von Blackfriars angesiedelt, bei den Nonnen vom Konvent Assumption in Headington und den Quäkern von St Giles. Auf dem theologischen Lehrplan standen auch noch immer das Johannes-Evangelium auf Griechisch, Israel vor dem Exil und die Zeit der Kirchenväter. Außerdem diskutierten die Studenten über die Dreifaltigkeit nach wie vor mit Argumenten, die Origenes und Augustinus schon im vierten Jahrhundert verwendet hatten. Sonntags trugen die Dozenten schwarze Soutanen, hielten Messen und Abendmahl ab, und unter der Woche sprachen sie über Dogmen und Rituale. Das waren die Gläubigen. Morgan sah sich als Zwitterwesen zwischen den beiden Fakultäten, denn sie war auf die Phänomene zwischen Psychologie und Religion spezialisiert, auf das Unerklärliche zwischen Wissenschaft und Glauben, das durchs Raster fiel.


  Während sie über die Fakultät nachgrübelte, musste sie an ihren Vater und ihre Kindheit mit ihm in Israel denken. Sie blickte auf sein Bild auf dem Schreibtisch. Das Lächeln in seinen Augen war für immer in dem Silberrahmen festgehalten. Morgan strich mit der Fingerspitze über das Bild. Er wäre stolz gewesen, wenn er gesehen hätte, was aus ihr geworden war und wo sie jetzt saß, aber er hatte sie zu früh verlassen, um es noch zu erleben. Wenn sie sich mal wieder nicht gut genug und wie eine Betrügerin auf diesem wichtigen Platz fühlte, dachte sie daran, dass er immer an sie geglaubt hatte und machte im Gedenken an ihn weiter. Seine Bibliothek und das Studium der Kabbala waren ihre erste Inspiration gewesen. Es hatte sie zu ihrer eigenen Suche nach Göttlichkeit und Wahrheit angespornt. Ihr Vater hatte darin seinen Frieden gefunden, aber sie musste noch ihren eigenen finden. Sie war der israelischen Armee beigetreten, wie es für alle jungen Leute Pflicht war, aber sie war länger geblieben, weil man ihr dort das Psychologiestudium finanziert hatte.


  Morgan war in Oxford eingestellt worden, um zu erforschen, wie religiöser Fundamentalismus das Verhalten auf beiden Seiten des ideologischen Zauns beeinflusste. Sie musste schmunzeln, als sie an die hitzigen Diskussionen mit ihrem Vater dachte, die sich um ihr Studium gedreht hatten. Nach ihren Jahren beim Militär war sie der Meinung, dass der Schlüssel zum Frieden darin lag, dass die Religionen gegenseitiges Verständnis entwickeln müssten. Für Morgan ging es um Gemeinsamkeiten und nicht um das, was die Menschen auseinander brachte. Böses und Gewalt waren auf allen Seiten zu finden, und kein Gott hatte die Tugend für sich gepachtet. Allerdings war diese Einstellung nicht gerade populär, und über solche Fragen konnte sie leichter im nüchternen Großbritannien nachdenken, weit weg vom religiösen Schmelztiegel Israel. Sie seufzte und beugte sich vor, um die Notizen zu Ende zu schreiben – es war schon fast zehn Uhr.


  Ihre Assistentin war schon vor Stunden gegangen, und Morgan beendete ihre Arbeit alleine, bevor sie in ihr kleines Haus im Szene-Stadtteil Jericho zurückkehren würde. Eigentlich hatte sie noch den Besuch eines amerikanischen Wissenschaftlers erwartet, der ihr ein interessantes Angebot machen wollte, aber er war nicht gekommen. Sie hatte sich zu dem Gespräch bereit erklärt, weil er von Forschungsverbindungen zu ihrer alten Universität in Israel und Möglichkeiten in den USA sprach, die ihrer Karriere nutzen konnten. In Oxford waren Wissenschaftler, die ihre eigenen Forschungsgelder mitbrachten, gut angesehen. Vielleicht würde sie ihn morgen anrufen, aber jetzt war es Zeit, nach Hause zu gehen. Sie packte ihre Akten weg, denn sie begann ihren Arbeitstag gerne an einem aufgeräumten Schreibtisch.


  Morgan freute sich jeden Morgen auf die Arbeit. Ihr Büro befand sich mitten in Oxford am Ende des Bath Place in einer kleinen Gasse gegenüber den Holywell Music Rooms, wo mittelalterliche Colleges und moderne City-Läden eng beieinander lagen. Im Mai war es besonders schön in der Stadt, und wenn sich mal die Sonne blicken ließ, lockte sie die Leute hinaus in die botanischen Gärten zum Stechkahnfahren und Faulenzen. Der Frühling schien endlich da zu sein und Morgan freute sich darüber. Nach dem sonnenreichen Klima in Israel fand sie die endlosen, verregneten Winter immer noch schwer erträglich. Wenn es besonders stark regnete, lief das Wasser über das Kopfsteinpflaster, quoll unter ihrer Bürotür hervor, weichte den Teppich auf, und dann roch es feucht und moderig. Im letzten Winter war das zu oft passiert, aber Morgan gefiel es nach wie vor in dem kleinen Winkel im Stadtzentrum zwischen dem Turf Pub und dem Hertford College.


  Im Turf gab es dunkle Balken, die so niedrig hingen, dass nur bucklige alte Männer darunter Platz fanden, und die Wände rochen nach altem Tabak. Wintertage hatte Morgan oft bei einem Glühwein in der winzigen Bar ausklingen lassen. Sie hatte noch im Ohr, wie die dunklen Holzfässer das Tonnengewölbe hinuntergerollt wurden und wie die Feuer knisterten, die an kalten Abenden in den kleinen Kaminen brannten. Aber jetzt war es fast Sommer und damit Zeit für das lebhafte Geplauder von Studenten, die Pimm's mit Limonade, gespickt mit Minze und Gurke tranken. Heute Abend spielte eine Liveband, und Morgan hörte Folk-Musik und ausgelassene, fröhliche Fans. All diese Klänge bildeten die Geräuschkulisse ihres Arbeitsalltags. Langsam entwickelte Morgan heimatliche Gefühle für Oxford.


  Ein kurzes, heftiges Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Für Besuch war es viel zu spät, und an der Praxistür gab es weder einen Türspion noch eine Kette. Die späte Störung löste Morgans israelisches Misstrauen aus und versetzte ihr einen Adrenalinstoß. Sie verdrängte die Gefühle mit einem gequälten Lächeln. Sie war hier in Oxford, in England, nicht in Jerusalem. Der späte Besucher war sicher nur ein Wissenschaftler mit einem Forschungsangebot. Sie ging ins Vorzimmer und öffnete die Tür.


  Draußen stand ein glatt rasierter Mann mit dunklen Ringen unter den Augen, die durch den Schatten einer nahe gelegenen Straßenlampe verstärkt wurden. Er trug einen indigoblauen teuren, aber dezenten Nadelstreifenanzug und hielt einen großen braunen Umschlag in der Hand.


   „Dr. Morgan Sierra?“ Der Mann hatte einen leichten amerikanischen Südstaatenakzent, und Morgen glaubte, in ihm den Wissenschaftler vom Telefon wiederzuerkennen.


   „Ja, und Sie müssen Dr. Everett sein.“


   „Dr. Everett ist verhindert, aber ich bin Matthew Fry, sein Forschungsassistent.“ Er hielt Morgan seine Visitenkarte hin. Sie nahm sie entgegen, während er weitersprach.


   „Es tut mir sehr leid, dass ich so spät komme, aber er bat mich, sein Angebot mit Ihnen zu besprechen. Wir fliegen morgen früh zurück in die Staaten, wir haben also wenig Zeit. Hätten Sie jetzt vielleicht zehn Minuten für mich?“


  Morgan fühlte keine Bedrohung von ihm ausgehen. Fry wirkte zwar nicht wie ein Forschungsassistent, aber sie wusste, dass sie auch nicht viel Ähnlichkeit mit einer typischen Oxford-Professorin hatte. Die Aussicht auf die amerikanischen Forschungsgelder war zu verlockend, um ihn abzuweisen. Sie trat zur Seite.


   „Natürlich. Ich habe noch Kaffee, wenn Sie einen möchten.“


  



  ***


  



   Morgan schenkte sich in der kleinen Küche Kaffee nach und goss auch Fry eine Tasse ein, während er sich in ihrem geräumigen Büro umsah. Das Zimmer war eine Schatzkammer voller gesammeltem Wissen, gesäumt von Bücherregalen und mit einem hohen Fenster, durch das der Abendhimmel zu sehen war. Die Bücher waren eine bunte Mischung aus alten Wälzern mit kaputten, unkenntlichen Buchrücken und modernen Textbüchern, die aus den Regalen quollen und sich auf dem Boden stapelten. Es gab sogar eine kleine Leseecke mit Kissen, umgeben von hohen Regalen. Dort hing ein Bild von einem Mandala an der Wand, das einen Kreis in einem Rechteck in türkisfarbenen und granatroten Farbtönen zeigte. Fry kannte es aus dem Roten Buch des Psychologen Carl Gustav Jung. Es stammte aus seinem privaten Werk, hatte viele Jahre in einem Geheimarchiv gelegen und war erst kürzlich an die Öffentlichkeit gelangt. In Morgans Büro lag auch ein kleiner türkischer Teppich auf dem Boden, ein Läufer, in den Bilder von Tierpaaren eingewebt waren. Auf dem Schreibtisch stand ein Schwarz-Weiß-Foto von einem alten Mann mit Lachfalten, vielleicht war es ihr Vater.


  Als sie mit dem Kaffee zurückkam, konnte Fry ihre Gesichtszüge im Licht der Schreibtischlampe deutlicher erkennen. Sie hatte die langen dunklen Locken zu einem lässigen Zopf zusammengebunden. Mit ihrem kantigen, ausdrucksvollen Gesicht war sie zwar nicht im üblichen Sinne hübsch, aber auffallend attraktiv. Ihre scharfen, lebhaften Augen waren blau mit einem seltsamen, schrägen violetten Strich in der rechten Iris. Fry ertappte sich dabei, wie er etwas zu lange hinstarrte, und beeilte sich zu sagen: „Danke, dass Sie mich so spät empfangen. Dr. Everett möchte, dass Sie mit uns an einem Forschungsprojekt arbeiten, für das Sie einzigartig qualifiziert sind. Es wäre sicher eine Herausforderung für Sie.“


  Er öffnete den Umschlag, den er bei sich trug, und breitete den Inhalt auf ihrem Schreibtisch aus. Morgan ging um den Tisch herum, damit sie besser sehen konnte. Sie überflog die Fotos, und ein Bild stach ihr ins Auge: ein grob gehauener Stein, durch den ein Lederband gezogen war.


   „Sind Sie wegen dem Stein hier?“


  Morgan fasste sich an ihren Hals, wo durch die enge Bluse die Umrisse eines ähnlichen Steins zu sehen waren. „Mein Vater hat ihn mir vor seinem Tod geschenkt. Warum interessiert sich Dr. Everett denn für diese Steine?“


  Fry holte aus dem Stapel mit den Dokumenten eine antike Weltkarte mit roten Markierungen hervor.


   „Unsere Recherchen haben ergeben, dass davon zwölf auf der Welt verteilt sind. Es sind frühkirchliche Reliquien.“


  Morgan runzelte die Stirn. „Das kann nicht sein. Dann hätte mir mein Vater erzählt, woher der Stein stammt. Wenn Sie recht haben, sollte er in einem Museum liegen und nicht um meinen Hals hängen.“


   „Vielleicht, aber da Sie nun schon mal einen haben und Expertin für Religionsgeschichte und Psychologie sind, möchten wir Sie engagieren, um die restlichen zu finden. Wir würden Sie für Ihren Zeitaufwand großzügig entschädigen, das Projekt liegt Dr. Everett nämlich sehr am Herzen. Zwei Steine haben wir bereits, und wir wollen so schnell wie möglich die anderen.“


  Morgan schüttelte den Kopf.


   „Ich glaube, bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Dieser Stein hat für mich einen großen ideellen Wert, mehr nicht.“


  Fry runzelte die Stirn und trat einen Schritt auf sie zu.


   „Wenn wir Sie nicht für das Projekt gewinnen können, wollen wir Ihnen den Stein abkaufen. Wir brauchen ihn zur Vervollständigung der anderen. Es ist wichtig, dass wir alle zwölf haben.“


  Morgan ließ sich nicht beirren, und ihr Gesicht war wie versteinert. In ihrem Kopf drehte sich alles beim Gedanken an die Folgen, wenn er recht hatte. Sie wäre der Sache gerne auf den Grund gegangen, aber da der Mann so aggressiv vorging, zögerte sie, sich mit diesen Leuten einzulassen.


   „Ich finde, Sie sollten jetzt gehen. Sagen Sie Dr. Everett, er soll mir bitte ein schriftliches Angebot machen. Ich werde es mir überlegen, aber ich kann nichts versprechen.“ Sie wies ihm den Weg nach draußen. „Vielen Dank für Ihre Mühe.“


  Fry ging in Richtung Tür, dann drehte er sich um.


  „Wir wissen, dass Ihre Schwester ebenfalls einen hat. Das Angebot gilt auch für ihren Stein. Wir brauchen beide.“


  Morgan öffnete den Mund, um ihm zu antworten, wurde jedoch durch das Geräusch von zersplitterndem Glas aus dem Vorzimmer unterbrochen.


   „Runter“, zischte Fry, öffnete seine Anzugjacke und zog eine Pistole aus dem Halfter unter seinem Arm. Morgan duckte sich instinktiv hinter dem Schreibtisch. Dann ging das Licht aus.


  


  Als sich Morgans Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, das durch das Dachfenster hereinkam, konnte sie Fry auf dem Boden kauern sehen. Die silbern aufblitzende Pistole in seiner Hand ließ darauf schließen, dass er kampfbereit war. Morgan wurde klar, dass er auf irgendwelchen Ärger vorbereitet gewesen sein musste. Sie fluchte leise und wünschte, sie hätte ihrer ersten Intuition und dem Adrenalinstoß vertraut. Durch ihr Militärtraining war sie ständig auf der Hut gewesen, aber in diesem geschützten akademischen Umfeld hatte sie ihren Biss verloren.


  Morgan atmete tief durch und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Während sie die Situation analysierte, kam die Erinnerung zurück, allerdings war ihr bewusst, dass es keinen einfachen Ausweg gab. In Gedanken befand sie sich wieder in Israel, unter Beschuss auf den Golanhöhen. Ihr Mann Elian war an ihrer Seite, erregt durch das beim Kampf ausgeschüttete Adrenalin, und seine Augen glänzten, als er seine Leute an die Front führte. Sie hatten beide dieses Leben geliebt, in dem sie zusammen ihr Land verteidigten. Nachdem er im Kugelhagel gestorben war, ließ sie das Militär hinter sich und schwor an seinem Grab, die Waffe abzulegen und ein friedliches Leben zu führen. Drei Jahre waren vergangen, seit sie die israelische Armee verlassen hatte, aber ihre Überlebensstrategien waren immer noch stark ausgeprägt. Sie hatte ihr Training nicht ganz vergessen.


  Aus dem Vorzimmer konnte Morgan die Schritte von zwei Personen hören. Die Männer waren unvorsichtig und hatten offenbar keine Angst, dass man sie hören könnte. Aber wer waren sie? Morgan lugte um den Schreibtisch herum und sah, wie Fry den Ohrensessel als Deckung umdrehte. Er bereitete sich darauf vor, dass die Männer hereinkamen. Sie musste sich auch verteidigen.


  Morgan tastete sich unter dem Schreibtisch an das Fach heran, das sie in das alte Möbelstück eingebaut hatte. Bei ihrem Einzug ins Büro hatte sie die Waffe dort versteckt und gehofft, sie nie benutzen zu müssen. Obwohl es eine verrückte Vorsichtsmaßnahme war, für die sie verhaftet werden konnte, hatte sie die Waffe gereinigt und für alle Fälle dort aufbewahrt. Sie fühlte sich schuldig, weil sie womöglich ihren Eid brechen würde, aber ihr Vertrauen in die Welt war erschüttert, und sie konnte die nagenden Zweifel nicht abstellen. Auch Pässe und Geld lagen dort, damit sie sofort verschwinden konnte. Sie lebte in dem ständigen Bewusstsein, dass dieses Leben vergänglich war. Mit einem Klick öffnete sich das Geheimfach und brachte ihre Barak SP21-Pistole zum Vorschein.


  In null Komma nichts lag die Waffe in ihrer Hand. Das vertraute Gewicht stärkte ihr Selbstvertrauen gegen die Eindringlinge, und sie hockte sich kampfbereit neben den Schreibtisch.


  Eine Stimme mit starkem osteuropäischem Akzent sprach in der Dunkelheit.


   „Wir wollen nur den Apostelstein. Wenn Sie uns den Stein aushändigen, gibt es keine Probleme. Sie haben ein schönes, ruhiges Leben hier in Oxford, Dr. Sierra. Es wäre schade, das zu zerstören. Wir wollen nur den Stein. Werfen Sie ihn zur Tür und wir gehen.“ Morgan nahm sowohl die Drohung als auch das Versprechen in seiner Stimme wahr.


  Er war eindeutig keiner von Frys Leuten, aber zu wem gehörte er dann? Sie verstand nicht, wieso dieser Stein plötzlich so wichtig war, aber sie wusste, dass ihrer allein nicht genügte. Ihre Schwester Faye besaß auch einen, und als Nächstes würden die Männer hinter ihr her sein. Ob sie vielleicht schon bei ihr waren? Morgan dachte an Faye, David und Gemma, die sich zu Hause aufhielten und nicht ahnten, was sie erwartete. Sie war entschlossen, die Männer so lange wie möglich hinzuhalten und rief:


   „Wer sind Sie? Wieso wollen Sie den Stein haben?“


  Sie hörte Frys hastiges „Schsch“, mit dem er sie zum Schweigen bringen wollte. Aber wenn es um ihre Sicherheit ging, hatte sie sich noch nie auf andere verlassen. Nach Elians Tod hatte sie gelernt, sich selbst zu verteidigen.


   „Es spielt keine Rolle, wer wir sind oder wieso wir ihn wollen“, entgegnete die Stimme. „Aber wenn wir reinkommen müssen, um ihn zu holen, kann ich nicht für Ihre Sicherheit garantieren.“


  Fry machte sich bereit, auf die Tür zu feuern, falls die Leute sich Zugang verschafften. „Hilfe ist unterwegs, ich bin hier nicht alleine“, rief er. „Ich warne Sie, gehen Sie jetzt.“ „Dann machen wir es schnell“, fuhr die Stimme fort. „Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, um den Stein rauszuwerfen. Dann kommen wir rein ... 1 ...“


  Fry flüsterte Morgan zu: „Sie müssen raus. Schaffen Sie einfach den Stein hier weg.“


  „ ... 2 ...“


  Morgan hielt die Pistole mit beiden Händen vor sich ausgestreckt und behielt die Tür im Auge. Ihr Puls und der stampfende Takt aus dem Pub nebenan schienen eins zu sein.


   „Sie kennen doch sicher meine Geschichte, Fry, und Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Ich kann mich selbst verteidigen, und außerdem gibt es keinen anderen Weg hier raus. Ich muss an den beiden vorbei.“


  Morgan huschte geduckt auf die andere Seite des Zimmers, wo man sie von der Tür aus nicht gleich sehen würde. Nun befand sie sich Fry gegenüber, der sich hinter dem Sessel verschanzt hatte.


  „ ... 3 ...“


   „Keine Sorge. Ich mache so was nicht zum ersten Mal.“


  Er sah ihr finsteres Grinsen im schwachen Licht aufblitzen, so hatte er sie bisher noch nicht gesehen. Ihr geschmeidiger Körper bewegte sich nun ganz anmutig. Die Waffe in ihrer Hand hatte sie völlig verwandelt. Sie war jetzt Morgan, die Soldatin.


  „ ... 4 ...“


  Die Tür flog auf, und eine Maschinengewehrsalve wurde in den Raum gefeuert, gefolgt von zwei Männern im Tarnanzug. Wer auch immer sie waren – die Dreckskerle hatten nicht die Absicht zu warten, sie wollten beide tot sehen. Morgan drückte ab, veränderte ihre Position und bewegte sich hinter den Schreibtisch, als Fry zwei Schüsse abgab. Er tötete den zweiten Mann, bevor er selbst rücklings gegen die Wand mit der Eichenvertäfelung geschleudert wurde. Rauch füllte den Raum, und der Geruch von Schweiß und Blut erinnerte Morgan an die Nahkampfschlachtfelder an Israels Grenzen. Jetzt waren nur noch sie und der Hauptangreifer übrig. Beide atmeten schwer. Morgans Sichtfeld wurde kleiner, aber sie nutzte den Adrenalinstoß und genoss die intensiven Gefühle. Vor Jahren hatte sie sich manchmal dem Rausch des Tötens hingegeben, doch in diesem Moment konnte sie dem morbiden Reiz des Nervenkitzels widerstehen. So wie früher wollte sie nicht mehr sein, aber vor diesem Kampf konnte sie nicht fliehen. Sie lugte um die Schreibtischecke. Der Angreifer war durch das Bücherregal geschützt, das aus ihrer Lesenische herausragte. Es war ihre Zuflucht zum Lesen und Lernen gewesen, und jetzt stand da dieser kaltblütige Mann, der bereit war, sie zu töten.


  Morgan atmete tief durch. Der Raum gehörte ihr, wie konnte er es wagen, hier bewaffnet einzudringen? Wie konnten die Männer es wagen, Faye und das Leben zu bedrohen, das sie sich hier aufgebaut hatte? Sie fühlte Wut in sich aufsteigen. Das war einer der Gründe, wieso sie das Militär nach Elians Tod verlassen hatte. Sie spürte ihre eigene Menschlichkeit nicht mehr, und das Töten rief zwiespältige Gefühle hervor. Sie führte nun ein anderes Leben, allerdings konnte sie immer noch diese Gleichgültigkeit aufbieten. Jetzt würde sie ihr nützlich sein.


  Der Mann sprach nicht mehr so ruhig wie vorher.


   „Ich habe Sie unterschätzt, aber Ihr Kollege scheint außer Gefecht zu sein, es gibt also nur noch uns beide. Wenn Sie mir den Stein rüberwerfen, gehe ich. Sonst erwartet Sie ein langsamer und schmerzhafter Tod.“


  Seine drohenden Worte brachten lange verschüttete Erinnerungen zurück. Morgan war einmal gefoltert worden, aber damals hatte man sie nicht gebrochen, und dieser Mann würde das jetzt auch nicht schaffen. Sie spürte seine Angst, denn seine einfache Aktion war schiefgegangen, und jetzt musste er den Preis dafür zahlen.


  Das Bücherregal, hinter dem er sich versteckte, war aus dünnem Furnierholz, und Morgan kannte die Bücher dort ganz genau, sie sah sie jeden Tag und wusste, wo jedes einzelne Buch stand. Sie konnte sich die Einbände bildlich vorstellen und wusste, welche Bücher groß und welche klein waren. Es gab eine Stelle, von der aus sie nicht durch Bücher oder Holz schießen musste, um den Mann zu treffen, aber wenn sie dort hinging, würde sie selbst zur deutlich sichtbaren Zielscheibe. Sie überlegte, wo der Schuss hingehen musste, spielte ihn in Gedanken durch, stand dann zielstrebig auf und feuerte durch das Bücherregal. Der erste Schuss traf ihn unvorbereitet am Ohr. Er erwiderte das Feuer, aber sie änderte erneut ihre Position und duckte sich. Das gerahmte Bild des Mandalas fiel hinter ihm von der Wand, und das Glas zerbrach klirrend am Boden. Sie drückte wieder ab. Der zweite Schuss zerschmetterte seinen Kopf, und er brach zusammen.


  Morgan ging zu der Leiche ihres Angreifers hinüber und knipste das Licht an. Sie betrachtete ihre blutbespritzten schönen Bücher, während Gehirnmasse am Bücherregal hinunter auf den Teppich tropfte. Ihr Herz raste durch den Adrenalinstoß vom Töten und nicht etwa aus Angst, und sie verdrängte die Gedanken an ihren Eid. Sie kniete mit einem Bein auf dem Boden und durchsuchte den Mann nach einem Ausweis. Wie erwartet fand sie nichts, aber man konnte ja nie wissen. Der Mann war ein weißer, stämmiger, typischer kleiner Ganove mit vielen Muskeln und wenig Hirn. Morgan bemerkte ein Tattoo auf dem linken Unterarm. Sie zog den Ärmel hoch und sah den stilisierten Kopf eines wiehernden Pferdes. An dem aschfarbenen Tattoo war auffällig, dass die Farbe fehlte, es wirkte fast so, als wären die Farbpigmente aus der Haut des Mannes herausausgewaschen worden, um es blasser zu machen. Morgan fotografierte es mit ihrem Smartphone. Tattoos konnten die Verbindungen ihrer Eigentümer verraten, und mehr hatte sie im Moment nicht.


  Sie ging zu Frys Leiche hinüber, die hinter dem Sessel an der Wand lehnte. Obwohl sie den Mann kaum kannte, schloss sie ihm aus Respekt die Augen. Sie wusste nicht, wer dieser Everett sein mochte, aber es waren eindeutig noch mehr Leute an den Steinen interessiert, die sie und andere besaßen. Morgan musste jetzt gehen – bestimmt war man auch hinter Faye her. Wegen ihrer Schuldgefühle war Morgans Bedürfnis, ihre Schwester und deren Familie zu schützen, umso größer. Ihr ruhiges akademisches Leben war offenbar fürs Erste vorbei.


  Morgan nahm ihre restlichen Sachen aus dem Geheimfach unter dem Schreibtisch: ihren Pass, Bargeld und weitere Munition. Vom Festnetz aus wählte sie den Notruf 999 und legte den Hörer daneben. Am anderen Ende hörte sie immer wieder die Frage, ob bei ihr alles okay sei. Mit der Polizei würde sie sich später beschäftigen, aber jetzt musste sie zu Faye. Als sie das Gebäude verließ, war aus dem Pub immer noch Musik zu hören. Die hatte ihren Kampf sicher übertönt. Morgan nahm ihr Fahrrad, trat heftig in die Pedalen und fuhr die Holywell Street hoch. Ihr Ziel war das Münztelefon von St Giles. Sie musste Faye anrufen, wollte aber nicht riskieren, ihr eigenes Telefon zu benutzen, vielleicht wurde es ja abgehört. Sie hatte erst den zweiten Laternenpfahl vor dem Sheldonian Theater erreicht, als ein schwarzer Lieferwagen mit quietschenden Reifen neben ihr anhielt. Drei Männer sprangen heraus, zogen sie und das Fahrrad hinein, stießen sie zu Boden und rasten davon.
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   Die Männer drückten Morgans Kopf mit dem Gesicht nach unten auf den Fahrradlenker. Sie wehrte sich nicht. Das wäre sinnlos gewesen. Es war besser, still zu halten, die Ohren zu spitzen und nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte. Morgan spürte, wie sich die Pistole, die sie in die Hosentasche gesteckt hatte, in ihren Oberschenkel bohrte. Es würde nur eine Sekunde dauern, sie zu ziehen. Morgan verkrampfte sich und wartete darauf, dass der Druck nachließ. Man hatte sie nicht getötet. Das konnten also nicht dieselben Leute sein wie die Männer in ihrem Büro. Vielleicht waren sie Frys Verstärkung. Der Lieferwagen hielt an, und der Druck ließ nach. Jemand sprach in ruhigem, autoritärem Tonfall. Die tiefe Stimme hatte einen leichten südafrikanischen Akzent.


  „Ich bin Jake Timber, Morgan. Ein Freund. Wir lassen Sie jetzt aufstehen. Ich versichere Ihnen, dass wir Ihnen nicht wehtun wollen. Wir mussten Sie schützen und vor allem schnell von der Straße wegholen. Bitte schreien Sie nicht. Wir müssen reden.“


  Offenbar hatte er den Männern die Anweisung gegeben, sie loszulassen, denn sie lockerten ihren Griff, und Morgan konnte sich wieder bewegen. Sie schnellte hoch und hielt dem Mann, der sich Jake nannte, die Pistole direkt ins Gesicht. Er war dunkelhaarig, hatte Bartstoppeln am Kinn, und die bernsteinfarbenen Augen zeigten trotz seines gutmütigen Lächelns wenig Gefühl. Obwohl sich Morgans Pistole ganz dicht an seiner Nase befand, zuckte er nicht zusammen. Morgan war Jake so nah, dass sie eine blasse, spiralförmige Narbe sehen konnte, die von seiner linken Augenbraue bis zum Haaransatz reichte. Sie wusste, dass seine Männer direkt hinter ihr lauerten, aber Jake selbst hätte keine Chance gehabt, wenn er versucht hätte, sich zu wehren. Er hob die Hände.


  „Wir müssen über Ihren Stein und über Faye sprechen. Geben Sie mir nur zehn Minuten, wenn sie wollen, können Sie danach gehen. Wir kümmern uns auch um die Leichen in Ihrem Büro.“


  Morgan blieb regungslos und schwieg. „Ich zeige Ihnen jetzt etwas, damit Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage“, fuhr er fort. „Darf ich ganz langsam meinen Kragen öffnen?“


  Sie nickte, ohne die Position der Waffe zu verändern. Jake behielt eine Hand über dem Kopf und knöpfte langsam den Hemdkragen auf, wobei ein gegerbtes Lederband zum Vorschein kam. Er zog es hoch und zeigte ihr den Stein, der um seinen Hals hing. Es war nicht genau der gleiche wie ihrer, sah ihm aber recht ähnlich. Wenn er einen Stein hat, dann muss er mehr wissen als ich, dachte Morgan. Fry hatte ihr die Bedeutung der Steine nicht zu Ende erklärt, geschweige denn verraten, was ihre Familie damit zu tun hatte. Morgan senkte die Pistole.


  „Okay, lassen Sie uns reden, aber ich brauche schnell mehr Einzelheiten. Ich will, dass meine Schwester sicher ist, und ich will Antworten, und zwar sofort.“


  Jake nickte.


  „Die werden Sie gleich bekommen. Dann also los.“


  Die Männer öffneten die Tür des Lieferwagens, der innen so groß war wie ein kleines Büro. Es gab dort einige Computer-Arbeitsplätze, und an der Wand hingen Karten. Auf Morgan wirkte das Ganze wie ein Spurensicherungsfahrzeug der Polizei, nur nicht so ordentlich. Sie stieg aus, und als ihr einer der Männer die Hand reichte, um ihr herauszuhelfen, lehnte sie ab. Sie wandte sich an Jake: „Wo sind wir denn?“


  „Am Pitt Rivers Museum, direkt neben dem Museum of Natural History. Keine Sorge, wir sind sicher. Nur wenige Leute kennen unsere Basis hier.“


  



  Jake führte die Gruppe an. Sie gingen durch die Hauptgalerie des Museums und weiter in die dahinterliegenden Räume. Schwaches Bodenlicht beleuchtete die schwarz-weißen Steinfliesen und die Eisengitter, und im Hauptsaal waren im Licht der Taschenlampen auch die Exponate in den Holz- und Glasvitrinen zu erkennen. Morgan kannte das bunte Durcheinander schon von einem früheren Besuch. Jede Vitrine war mit Objekten vollgestopft, und zu manchen hatte der erste Kurator winzige handschriftliche Notizen verfasst. Das Museum war im neunzehnten Jahrhundert gegründet worden. Hier befand sich die Sammlung von General Pitt Rivers, einem begeisterten Sammler von Objekten aus den Bereichen Archäologie und Evolutions-Anthropologie. Rivers’ Sammlung unterschied sich dadurch von anderen, dass sie einerseits Alltagsgegenstände und andererseits rituelle und heilige Artefakte der verschiedenen Völker der Welt enthielt.


  Man hatte das Gefühl, ein überfülltes und irgendwie lebendiges Museum zu betreten, in dem die Götter ganz unterschiedlicher Kulturen auf engstem Raum zusammengepfercht waren, nur durch das Glas der Vitrinen getrennt. Morgan konnte sich fast vorstellen, wie sie im Dunkel der Nacht aus ihren Vitrinen stiegen, um gegeneinander Krieg zu führen. Die Nataraja-Figur aus Indien mit den vielen Händen, der Kette aus Schädeln und der blau schimmernden Haut schwang ein Schwert gegen den Kopf eines Stammesgottes aus Benin, während Inka-Priester-Ikonen die Totems amerikanischer Ureinwohner bedrohten. Eine Taschenlampe blitzte auf und beleuchtete eine Vitrine mit riesigen hölzernen Paradiesvögeln, deren spiralförmige Federn überdimensionalen Zungen glichen. Die Vögel hockten neben Krokodilen und dem pechschwarzen Kopf eines Bullen mit glänzenden spitzen Hörnern.


  Da war das gequälte Gesicht eines christlichen Märtyrers zu sehen, verzweifelt auf der Suche nach Erlösung, den Kopf zu seinem Gott hingewandt, neben einer Vitrine mit Ritualmessern, die dazu dienten, Opfertieren das Fleisch von den Knochen zu ziehen. Und dort stand eine makabre Spielzeugvitrine voller ausgestopfter Wesen mit Knopfaugen, die einen ebenso zu verfolgen schienen wie die Geister verstorbener Kinder, und an langen Stabpuppen baumelten kaputte Gliedmaßen wie tote Bäume. Als die Gruppe durch den Hauptgang weiterging, ragte ein riesiger indianischer Totempfahl über ihnen auf, mit einer Echse, die über den Augen einer kauernden Figur hockte. Morgan spürte die Macht dieser Objekte im Halbdunkel. Was bei Tag reine Neugier war, hatte sich im Dunkeln in mystische Ehrfurcht verwandelt. Morgan kam gerne hierher, um die Sammlungen zu bestaunen, aber nun erlebte sie das Museum auf andere, emotionale Weise. Sie folgte dem Mann, der sie in den hinteren Teil des großen Ausstellungsraums und dann einige Stufen in die Krypta hinunterführte. Sie fragte sich, was das alles mit dem Stein zu tun hatte, den sie von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte.


  Jake drehte sich um und wollte offenbar das Eis brechen.


  „Sie wissen sicher, dass William Pitt Rivers ein Forscher war, der im britischen Empire umhergereist ist und Artefakte von Zivilisationen gesammelt hat, die inzwischen ausgestorbenen sind.“ Morgan nickte. „Die meisten Leute wissen allerdings nicht, dass Pitt Rivers im Auftrag von Queen Victoria für eine geheime Regierungsbehörde gearbeitet hat. Diese Behörde erforscht jetzt schon seit Jahrhunderten übernatürliche Phänomene. Viele der Artefakte, die Sie im Museum sehen können, sind Fälschungen, aber die echten Objekte befinden sich hier unten. Es sind Quellen einer uralten Macht, die wir immer noch erforschen. Sie kennen das öffentliche Gesicht der Behörde sicher als ARKANE Institut.“


  Morgan strich mit den Fingern über eine der dunklen Holzvitrinen und bekam große Augen, als Jake von ARKANE sprach.


  „Ich war auf einigen ARKANE Konferenzen. Ich dachte, es ist nur eine akademische Organisation zur Erforschung und Veröffentlichung von wissenschaftlichem Material.“


  Jake lächelte, als sie am Ende des Saals an einer großen Holztür ankamen.


  „Das ist nur die offizielle Version. Willkommen auf der anderen Seite von ARKANE.“


  



  Er öffnete die Tür, und es verschlug Morgan den Atem, als sie einen kleinen Balkon mit Aussicht auf fünf weitere Stockwerke unter ihnen betraten, wo man durch große Glasfenster in den Lichtschacht sehen konnte. Auf jedem Stockwerk befanden sich Computer-Arbeitsplätze mit Punktscheinwerfern, die auf verschiedene Artefakte gerichtet waren, außerdem gab es dort Geräte für die Altersbestimmung und weitere Untersuchungen. Jetzt war es hier menschenleer, aber Morgan konnte sehen, dass in diesem Labor tagsüber gearbeitet wurde. Neben moderner Technologie wertete man hier auch alte Manuskripte aus, um die Geheimnisse der Objekte zu erforschen.


  „Ich kenne das Magazin unter der Bodleian Bibliothek, deshalb wusste ich, dass es weitere Etagen unter der Stadt Oxford gibt, aber wie konnte man all das hier geheim halten?“, fragte sie Jake. Grinsend fuhr er sich durch das dunkle Haar, und die Müdigkeit in seinen Augen war unübersehbar.


  „Es gibt eine ganze Stadt unterhalb von Oxford, Kammern mit Geheimnissen aus allen Zeiten. Einige wurden von den Mönchen der Frühkirche zum Unterrichten der Lehren gebaut, die an der Universität verboten waren. Andere dienten als Treffpunkt für Geheimbünde, die unter mächtigen Männern stets floriert haben. Okkultes Wissen musste schon immer geschützt werden, und das ARKANE Institut ist nur ein Beschützer unter vielen. Nur wenige kennen die Geheimnisse, aber jetzt müssen Sie von dieser speziellen Geschichte erfahren, denn der Stein, den sie tragen, bringt Sie in Gefahr.“


  Morgan fasste an ihr abgenutztes Lederhalsband.


  „Worum geht es denn eigentlich? Wenn diese Männer die Steine an sich bringen wollen, müssen wir Faye und ihre Familie schützen. Meine Schwester hat einen und ich auch.“


  Jake deutete auf die Treppe, die in den Komplex hinunterführte.


  „Ein Team ist zum Haus Ihrer Schwester unterwegs. Unsere Leute werden Faye und ihre Familie schützen, aber wir müssen reden. Kommen Sie mit hinunter ins Forschungszentrum, dann erzähle ich Ihnen, was wir über diese Steine wissen und warum Zeit eine so wichtige Rolle dabei spielt.“


  


  Woodstock bei Oxford, England

  18. Mai, 22.32 Uhr


  



   David Price nahm noch einen großen Schluck von dem chilenischen Pinot Noir. Es war sein drittes Glas, und erst jetzt setzte so etwas wie Inspiration bei ihm ein. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Er runzelte die Stirn, setzte das Glas ab und versuchte, sich auf die Predigt vor ihm zu konzentrieren. David hatte zwar nur eine kleine Gemeinde, aber er schuldete den Leuten das Beste, was er ihnen geben konnte, selbst wenn er heutzutage flüssige Stimulation brauchte, um seine Gedanken zu Papier zu bringen. Seine Gemeinde verließ sich darauf, dass sie sonntags etwas zum Nachdenken bekam. Außerdem erhoffte sich David durch die Verbesserung seiner Vorträge die Chance, ab und zu in größeren Gemeinden zu predigen und als Redner auf Konferenzen eingeladen zu werden.


  Es war schwierig, einen gewissen Ehrgeiz mit dem Anspruch auf Bescheidenheit zu vereinbaren, den sein Beruf erforderte. David betrachtete seine Ziele lieber als Wunsch, die Weisheit Gottes mit mehr Menschen zu teilen, allerdings war er sich auch über seine tieferen Beweggründe bewusst. Die Kanzel war ein Ort der Macht, wer dort stand, spürte sowohl eine physische als auch eine spirituelle Kraft. David genoss es, jede Woche für kurze Zeit im Mittelpunkt zu stehen, die Blicke der Gemeindemitglieder auf sich gerichtet zu wissen und sie zu erwidern. Manche Augen sahen ihn fragend an, andere voller Hingabe. Wenn David ehrlich war, blickte er in manche Gesichter öfter als in andere und hoffte, Gott möge ihm das verzeihen. Hätte die Anglikanische Kirche doch nur so etwas wie die katholische Beichte gehabt, wo man bereuen, Buße tun und vergessen konnte. Dann hätte er glauben können, dass er jede Woche von seinen Sünden reingewaschen würde. Aber seine persönliche Beziehung zu Gott war festgefahren, deshalb häuften sich bei ihm die Sünden an.


  David schüttelte den Kopf und versuchte, die Gedanken loszuwerden, die in seinem Kopf herumschwirrten. Er näherte sich der Grenze zwischen Einsicht und Melancholie. David musste mit dem Weintrinken aufhören, nicht zuletzt deshalb, weil Faye gemerkt hatte, wie viele Flaschen sie in einer Woche konsumierten. Er hörte das Quietschen des Geschirrtuchs, als seine Frau in der Küche das Geschirr vom Abendessen abtrocknete. Faye hatte eine Talkshow im Radio eingeschaltet, allerdings leise, sodass David die Worte nicht verstehen konnte. Sie wusste, dass ihn Lärm bei der Arbeit störte. David runzelte wieder die Stirn. Faye und er hatten eine wunderbare Tochter, Davids Beruf als Pfarrer war respektabel, und seine Frau half gern in der Gemeinde aus. Man hielt sie für ein liebevolles, glückliches Paar, und obwohl David bezweifelte, dass dem wirklich so war, schien Faye mit ihrer Rolle zufrieden zu sein. Also nahm er noch einen Schluck von seinem Wein und schrieb weiter über Samuels auferstandenen Geist, der Saul erschienen war, und was das alles mit der Religion des 21. Jahrhunderts zu tun hatte.


  


  Pitt Rivers Museum, Oxford, England

  18. Mai, 22.45 Uhr


  



   Morgan folgte Jake hinunter in einen spärlich möblierten Raum mit Hightech-Ausrüstung und einem Computer-Flachbildschirm, der die ganze Wand einnahm. Einer der Männer in ihrer Begleitung setzte sich an einen Laptop, um zu arbeiten. Auf dem Monitor erschien das Bild eines grob gehauenen Steins. Er glich dem von Morgan, aber nicht ganz – er wies einige Markierungen auf, doch sonst war nichts Auffälliges zu erkennen. Morgans Stein hing immer noch an dem weichen Lederband um ihren Hals, das sie von ihrem Vater bekommen hatte. Der Stein auf dem Bild hing dagegen an einer Silberkette und war auch anders als der von Jake.


  Morgan setzte sich an einen der Schreibtische, während Jake an der Wand neben dem Bildschirm lehnte. Sein durchtrainierter Körper war entspannt, aber wachsam. Unter den aufgekrempelten Hemdsärmeln konnte man die straffen Muskeln seiner sonnengebräunten Unterarme sehen. Er erinnerte Morgan an eine starke Raubkatze aus dem Dschungel, und seine dunklen, bernsteinfarben gefleckten Augen verstärkten die Illusion. Sie sah ihn an, während er sprach.


  „Um die heutige Bedeutung der Steine zu verstehen, müssen Sie ihren Hintergrund kennen. Es gibt eine Verbindung zur frühkirchlichen Geschichte, einiges ist bewiesen und anderes ein Mythos.“


  Morgan lächelte verhalten und sagte: „Ich nehme an, die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte?“


  „Ja, das heißt, was auch immer Sie Wahrheit nennen. Ich werde Ihnen sagen, was wir wissen.“


  Auf dem Bildschirm erschien zunächst eine Karte von Israel, dann die Klagemauer von Jerusalem.


  „Am Tag der Auferstehung fing alles an. In den Evangelien und in der christlichen Überlieferung heißt es, Jesus wurde gekreuzigt, und die elf verbliebenen Apostel warteten nach seinem Tod erst einmal ab, denn sie wussten nicht, wie es weitergehen sollte.“


  Morgan unterbrach ihn: „Ja, im Matthäus-Evangelium ist von einem Erdbeben die Rede. Dadurch hat sich angeblich der Eingang zum Grab geöffnet, und den Aposteln wurde klar, dass Jesus von den Toten auferstanden war. Aber wie hängt das mit den heutigen Ereignissen zusammen?“


  Jetzt war auf dem Monitor ein offener Höhleneingang in einem Garten zu sehen. „Die Legende von den Steinen besagt, dass die Apostel einige Felsbrocken aus dem Grab Christi als Beweis für die Auferstehung mitnahmen. Sie brachen sie in Stücke und losten damit den zwölften Apostel Matthias aus.“


  Morgan sagte: „Okay, soweit könnte das mit der Apostelgeschichte übereinstimmen.“


  Jake deutete auf den Bildschirm.


  „In der Geschichte heißt es weiter, dass die Apostel Felsbrocken zu Amuletten umarbeiteten und sie als Zeichen ihrer Bruderschaft um den Hals trugen.“


  Morgan beugte sich vor und beschäftigte sich mit der Geschichte und den Bildern. Dabei wurde ihr wieder bewusst, wie sehr sie selbst immer schon auf Religion und Mythen fixiert war. Konnte es sein, dass sie einen Stein mit solch einer Geschichte trug?


  „So eine Legende ist mir nicht bekannt, aber ich könnte es mir vorstellen. In der christlichen Mythologie hat der Stein immer wieder großen Symbolcharakter, so wie bei Petrus. Von ihm heißt es, er sei der Stein, auf dem die Kirche erbaut wurde. Ja, ich verstehe. Reden Sie weiter.“


  Auf dem Monitor erschien jetzt das Bild eines feurigen Tornados. Es war ein heftiger Sturm, aus dessen Wirbeln stoßweise Feuer ausströmte. „Die Legende besagt außerdem, dass die Kraft der Steine von Pfingsten kommt“, fuhr Jake fort. „Damals berührte der Geist Gottes die Apostel und verlieh ihnen die Fähigkeit zu heilen, in fremden Zungen zu sprechen und viele Menschen zu ihrem Glauben zu bekehren. Es heißt, dass die Kraft von Wind und Feuer zusammen mit der Energie von der Auferstehung Christi auf die Steine selbst übergegangen ist. Als die Jünger starben oder zu Tode gefoltert wurden, hat man die Steine versteckt und an ein Netzwerk von Hütern weitergegeben. Sie sollen die Flamme von Pfingsten über Jahrtausende erhalten haben.“


  „Ist das etwa wie beim christlichen Glauben, dass jeder Mann Gottes in einer Art Talisman eingebunden ist?“, fragte Morgan.


  „Ja“, sagte Jake. „Mit der Zeit entwickelten sich Legenden um die Steine, und es heißt, dass in ihrer Gegenwart Wunder geschehen. Es hat Heilungen und Massenbekehrungen gegeben und auch die Fähigkeit, in fremden Sprachen zu sprechen. Außerdem waren die Hüter, die die Steine bei sich trugen, extrem kreativ, was als gottgegebene Fähigkeit galt.“


  „Wieso wissen dann nicht mehr Leute von diesen Steinen?“, fragte Morgan.


  „Nachdem die zwölf Apostel Jerusalem verlassen hatten, kamen sie nie wieder zusammen. Sie brachten aber das Evangelium zu den Menschen und starben in weit voneinander entfernten Winkeln der damals bekannten Welt. Wegen ihrer latenten Kräfte wurden die Steine geheim gehalten. Man schützte sie als heilige Reliquien, und es wussten immer nur wenige Hüter von ihnen.“


  „Man ist sich in den biblischen Überlieferungen allerdings nicht darüber einig, wo die Apostel tatsächlich hingegangen sind“, gab Morgan zu bedenken. „Viele der Apostel sind einfach von der Bildfläche der Geschichte verschwunden. Woher wollen Sie nach so langer Zeit wissen, was mit den Steinen passiert ist und wer jetzt die Hüter sind?“


  Auf dem Monitor erschien nun eine Karte der antiken Welt mit verschiedenfarbigen Markierungen im Nahen Osten, in Nordafrika, Indien und Europa. Morgan bemerkte die Ähnlichkeit zu der Karte, die ihr Fry gezeigt hatte.


  „Stimmt“, sagte Jake. „Diese Nadeln stehen für die möglichen Reisen der zwölf Apostel nach Pfingsten und die Orte, wo die Steine nach ihrem Tod hingekommen sein könnten. Aber ihr tatsächlicher Verbleib ist ebensowenig bekannt wie die Identität ihrer Hüter, wenn es sie überhaupt noch gibt.“


  „Wie sind Sie denn an Ihren Stein gekommen?“


  „Er gehört dem ARKANE Institut und stammt wahrscheinlich vom Jünger Matthäus Levi. Ich trage ihn, weil wir wollten, dass Sie mir vertrauen und mit uns mitkommen. Wir haben ihn vor dem Zweiten Weltkrieg von dem Hüter in Athen bekommen. Der Mann hat uns auch erzählt, was er von der Bruderschaft wusste, die sich in alle Winde zerstreut hat und wie die Steine über die Jahrtausende verloren gegangen sind. Er hatte Angst, dass sich die Nazis für die Wirkung der Steine interessieren könnten und wollte, dass der Stein sicherer versteckt wird.“


  „Warum gibt es plötzlich wieder so ein großes Interesse an den Steinen? Wieso waren die Männer heute Abend in meinem Büro?“


  Jake gab dem Mann am Laptop ein Zeichen. Das Bild auf dem Monitor veränderte sich erneut und zeigte die Erde und einen Kometen auf einer weiten, ellipsenförmigen Umlaufbahn.


  „Das ist der Komet Resurgam.“


  „Heißt das nicht Auferstehung auf Lateinisch?“, fragte Morgan.


  Jake nickte. „Dieser Komet befindet sich auf einer langen Umlaufbahn um die Erde. Berechnungen haben ergeben, dass er in den nächsten zwei Wochen in die Atmosphäre zurückkehren und eine Reihe von stratosphärischen Ereignissen auslösen soll. Die Wissenschaftler sagen bereits für viele Teile der Welt eine extreme Wetterlage voraus.“


  „Was hat das mit den Steinen zu tun?“


  Jake drehte sich zu Morgan um und sah sie äußerst besorgt an. Sie merkte, dass ihn irgendetwas an dieser Situation tief beunruhigte. „Der Komet hat die Erde zuletzt im Jahr 33 nach Christus umkreist.“


  „Als Jesus von den Toten auferstanden ist“, sagte Morgan erstaunt.


  „Und als den Steinen an Pfingsten ihre Kräfte gegeben wurden“, ergänzte Jake an ihrer Stelle.


  „Sind Sie sich da sicher?“, fragte Morgan.


  „Der Komet wird definitiv kommen, und das erklärt das plötzliche Interesse an den Steinen. Wir glauben, dass eine religiöse Randgruppe hinter ihnen her ist. Wahrscheinlich will man mit ihnen die Energie von Pfingsten wieder heraufbeschwören. Vielleicht wird dadurch auch ein fundamentalistischer Aufstand ausgelöst. Die Rückkehr des Kometen könnte als Katalysator für die Energie der zwölf Steine gesehen werden.“


  „Aber das ist verrückt. Es sind doch bloß Felsbrocken, selbst wenn sie zweitausend Jahre alt sind. Sie können keine besonderen Kräfte haben.“


  „Da täuschen Sie sich vielleicht.“ Jake drehte sich um und öffnete auf dem Bildschirm vor ihnen eine Datei. Es war ein erst wenige Wochen alter Artikel aus der Times of India. Auffällig waren die Flammen auf dem Bild und die Schlagzeile, in der von Wundern bei einem starken Unwetter die Rede war. Morgan überflog den Artikel.


  „Varanasi ... das könnte der Stein von Nathanael sein.“


  „Das vermuten unsere Forscher auch. Der Apostel Nathanael ist auch als Bartholomäus bekannt. Er starb vermutlich in Indien, nachdem er das Evangelium dort hingebracht hatte. In der Nacht, als die Wunder geschahen, verschwand eine christliche Nonne, vielleicht wurde sie ermordet. Wir glauben, dass sie eine Hüterin war.“


  „Aber wer hat den Stein gestohlen?“


  „Das wissen wir noch nicht, aber in der St. Matthias Kirche in Jerusalem wurde auch eine Leiche gefunden. Der Mann hat in Äthiopien gepredigt, er wurde allerdings in der heiligen Stadt umgebracht. Zwei rätselhafte Ereignisse, die mit den Aposteln zusammenhängen und dazu die angeblichen Wunder – das hat genügt, um ARKANE dafür zu interessieren, das Ganze genauer zu untersuchen. Wissen Sie, wieso Ihr Vater Ihnen und Faye die Steine gegeben hat?“


  Morgan stand auf und rieb sich den Nacken, um ihre körperliche und emotionale Anspannung zu lösen. Sie war immer ein bisschen verkrampft, wenn sie von ihrer Familie sprach.


  „Es ist kompliziert“, sagte sie. „Meine Eltern waren leidenschaftliche Archäologen. Sie lernten sich bei Ausgrabungen in der Türkei kennen. In den Ruinen von Ephesos haben sie sich ineinander verliebt.“


  Jake lächelte und wartete darauf, dass Morgan weitersprach. „Die beiden Steine fanden sie wohl im Grab eines einfachen Bürgers und hielten sie für wertlos. Also haben sie sie behalten. Faye und ich wurden dort gezeugt, deshalb hatten die Zwillingssteine einen emotionalen Wert.“


  „Und was ist mit Ihren Eltern passiert?“


  Morgan zögerte. Was vor langer Zeit geschehen war, kam eigentlich in vielen kaputten Ehen vor, allerdings war es der Grund, weshalb Morgan nie ein normales Leben geführt hatte.


  „Nach der Ausgrabung hat die Beziehung nicht mehr funktioniert, vor allem deshalb, weil ihr Beruf sie zu Rivalen gemacht hat. Mein Vater hat das britische Wetter gehasst, und meine Mutter wollte einfach nur Frieden, also haben sie sich getrennt. Mich hat mein Vater nach Israel mitgenommen, und Faye ist hier geblieben. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals eine Familie waren.“


  „Die Steine wurden also getrennt und an Sie beide weitergegeben?“, fragte Jake.


  „Ja, Vater gab mir meinen, als ich 21 wurde. Ich weiß, dass er bereut hat, was früher passiert ist, aber er konnte einfach keine Kompromisse eingehen. Als ich nach seinem Tod nach England zurückgekehrt bin, war meine Mutter an Brustkrebs gestorben. Ich weiß, dass sie ihren Stein bis zum Schluss getragen hat, und jetzt trägt ihn Faye im Andenken an sie.“


  „Das ist eine traurige Geschichte“, sagte Jake. Morgan schüttelte den Kopf.


  „Wahrscheinlich läuft es in vielen Beziehungen ähnlich. Ich hatte mit meinem Vater ein glückliches Leben in Israel. Jetzt versuche ich, meine Schwester und meine Nichte kennenzulernen.“ Morgan sah auf die Uhr. „Wo wir gerade beim Thema sind – haben Sie etwas von den Männern gehört, die meine Familie beschützen sollen?“


  



  


  


  Woodstock bei Oxford, England

  18. Mai, 22.47 Uhr


  



   Von seinem Arbeitszimmer aus hörte David plötzlich Fayes laute Stimme, ein Schrei brach abrupt ab, und in der Küche gab es eine Auseinandersetzung. Er sprang auf und griff nach dem nächsten Gegenstand, den er zu fassen bekam – es war ein Schürhaken vom Kamin, der seit dem letzten Winter nicht benutzt worden war. David war stämmig und immer noch muskulös, da er jahrelang Rugby gespielt hatte. Er eilte in die Küche, wo Faye auf dem Boden lag und ein schwarz gekleideter Mann in ein Funkgerät sprach.


  „Faye!“ David lief auf sie zu und ging mit erhobenem Schürhaken auf den Angreifer los. Als er durch die Küchentür trat, spürte er einen heftigen Stoß in der Mitte seines Rückens, und in seinem ganzen Körper breiteten sich entsetzliche Schmerzen aus. Er fiel hin, stöhnte und verlor die Kontrolle über seine Gliedmaßen und seine Blase. Ein anderer Mann beugte sich über ihn und verzog bei dem Uringestank das Gesicht.


  „Wir haben noch mindestens zehn Minuten, bevor er sich bewegen kann. Lass uns das Mädchen holen.“


  David lag am Boden, ihm klingelten die Ohren, und quälende Schmerzen überwältigten ihn. In diesem Moment flehte er Gott an, seine Familie zu retten. Am liebsten hätte er „Nehmt mich, nicht sie“ geschrien, aber er blieb mit zuckendem Körper in seinem eigenen Urin liegen und musste die Entführung tatenlos mit ansehen. Der Mann, der Faye festhielt, hatte ihr den Mund zugeklebt, obwohl sie immer noch bewusstlos war. Er hob sie über seine Schulter und trug sie in die Nacht hinaus. David hörte Schritte die Treppe herunterkommen, und dann ging der andere Mann an ihm vorbei, der seine zweijährige Tochter Gemma bei sich hatte. Zum Glück war sie auch bewusstlos. David stöhnte verzweifelt. Der Mann drehte sich um und sagte mit Fistelstimme: „Bye bye, Daddy.“ Er nahm Gemmas kleine Hand und winkte damit ihrem Vater zu, dem Tränen in die Augen stiegen. Er blieb alleine zurück.


  


  



  



  



  Pitt Rivers Museum, Oxford, England

  18. Mai, 22.50 Uhr


  



   Es knackte in einem Funkgerät, und Morgan wandte den Blick vom Monitor ab. Der Mann am Computer sah zu Jake hinüber.


  „Das müssen Sie sehen, Sir.“


  Jake trat neben den Mann, das Funkgerät knackte weiter und war schließlich empfangsbereit. Die Stimme klang verzweifelt.


  „Es gibt einen Verletzten. Wir werden angegriffen. Ich wiederhole: Wir werden angegriffen. Ein Verletzter. An alle Einheiten: Bitten um Hilfe.“


  Als Morgan das Chaos über Funk mit anhörte, wurde sie starr vor Angst.


  „Was ist denn, was ist los?“, fragte sie und hatte dabei heftiges Herzklopfen. Sie hätte sofort hinfahren sollen.


  Jake drehte sich mit ernster Miene um.


  „Sie sind bei Faye zu Hause. Die Leute müssen schon vor ihnen da gewesen sein. Es tut mir sehr leid, aber meine Männer sind zu spät gekommen.“


  Morgan starrte auf den winzigen Computerbildschirm. Er zeigte das Haus ihrer Schwester, aber statt einer ruhigen Dorfszene waren dort überall Männer zu sehen. Morgan schaltete den Ton aus. Sie wollte das Geschrei und die Schießerei nicht hören. Entsetzt sah sie, wie ein Mann aus der Tür kam, der ihre Schwester über der Schulter trug. Ihm folgte ein anderer Mann, der ein kleines Bündel trug. Das konnte nur Gemma sein. Morgans Familie war entführt worden.


  


  Woodstock bei Oxford, England

  18. Mai, 23.35 Uhr


  



   Zwanzig Minuten später traf das ARKANE Team mit Morgan vor dem Haus ein. Unterwegs hatte Morgan auf die Landschaft hinausgestarrt, und dabei hatte sich immer mehr Angst bei ihr eingeschlichen. Im Haus war überall Polizei. Jake zeigte dem verantwortlichen Polizisten seine Dienstmarke, und man winkte sie durch. Morgan lief voraus und betrat vor Jake das Haus. Hier war die Zuflucht ihrer Schwester, ein friedlicher Rückzugsort vor dem hektischen Stadtleben. Faye hatte sich hier draußen in Woodstock etwas aufgebaut. Der Ort lag abgelegen genug, um Hühner zu halten, und sie konnte mit den Hunden durch die Felder streifen. Oxford war auch nicht zu weit entfernt, und wenn die Schwestern Zeit hatten, konnten sie dort zusammen Kaffee trinken. Morgan kochte vor Wut auf die Leute, die es gewagt hatten, in Fayes Haus einzudringen. Dies ist das ruhige, verschlafene Oxfordshire, dachte sie. Solche Dinge passierten in Israel, aber nicht hier. War sie etwa für diesen Terror verantwortlich?


  David saß im Wohnzimmer auf der Couch, umgeben von verstreut herumliegendem Spielzeug und umgestoßenen Möbeln. Er starrte in eine Teetasse, während ihn ein Sanitäter untersuchte und ihm eine Decke über die zitternden Schultern legte.  


  „Man hat ihm eine Beruhigungsspritze gegeben“, sagte einer der Polizisten leise zu Jake. „Er ist ziemlich fertig, weil er alles mit angesehen hat.“


  Morgan kniete sich vor ihren Schwager hin und sprach leise mit ihm.


  „Ich bringe sie zurück, David. Versprochen.“


  Er sah sie mit glasigen Augen an. Da er noch unter Schock stand, brachte er kaum ein Wort heraus. Morgan streckte die Hände nach ihm aus und zog sie gleich wieder zurück. Es gab eine Vorgeschichte, und die machte alles besonders schwierig. Morgan hatte Schuldgefühle wegen einer Sache, die zwischen ihnen stand. Dadurch war sie aber auch noch entschlossener, Faye und Gemma zurückzubringen. David starrte in seinen kalt gewordenen Tee. Auf der Tasse stand „bester Dad der Welt“, und sie war mit Handabdrücken der kleinen Gemma dekoriert. David sah Morgan an und sprach mit gebrochener Stimme, denn die Gefühle überwältigten ihn. 


  „Die beiden bedeuten mir alles, Morgan. Wie konnte jemand bloß darauf kommen, sie zu entführen? Wir haben doch gar nicht viel Geld.“


  Er beugte sich zu ihr hinüber und berührte ihre Hand. Plötzlich hatte Morgan wieder jene Nacht vor Augen, und sie zuckte vor ihm zurück. Ihre Schuldgefühle wurden noch stärker, als sie daran dachte, dass sie sich ganz fest vorgenommen hatte, ihre Schwester auf keinen Fall zu verletzen. David sollte in Fayes Augen perfekt bleiben. Damals hatte sie sich hilflos und verloren gefühlt wegen dem, was mit Fayes Mann passiert war und aufgrund der Gefühle, die er bei ihr ausgelöst hatte. Jetzt war es David, der sich hilflos und unfähig fühlte, irgendetwas zur Rettung seiner Frau und seiner Tochter beizutragen.


  „Sie ist nicht tot, Morgan“, sagte Jake. Er stand in der Tür und winkte sie in die Küche, damit David nichts mitbekam. „Bisher gibt es keine Toten und auch keine Forderungen, aber das kommt sicher noch. Offenbar will man Ihre Schwester bei Verhandlungen um Ihren und vielleicht auch unseren Stein als Druckmittel einsetzen. Fürs Erste wird man Faye und Gemma am Leben lassen, die wollen schließlich alle Steine haben.“


  Morgan setzte sich an den Küchentisch und stützte ihren Kopf in die Hände. Plötzlich fühlte sie sich überfordert, sie hatte die Situation nicht unter Kontrolle. Sie hätte hier sein sollen, und Jake hatte sie davon abgehalten. Morgan sah Jake direkt ins Gesicht. Vor Wut wurde sie lauter.


  „Wer sind diese Leute überhaupt? Von den Steinen haben Sie mir ja erzählt, aber was ist das für eine Organisation, die mordet und entführt, damit sie alle Steine zusammenbekommt? Ich würde meinen Stein sofort für Fayes und Gemmas Leben hergeben. Da brauchen Sie noch nicht einmal dabei zu sein.“


  Jake schüttelte den Kopf.


  „Sie verstehen mich nicht, Morgan. Es geht hier nicht nur um Sie und Faye. Sie haben die Zeitung aus Indien gesehen und wissen, was alles passieren kann. Wir können nicht zulassen, dass die Steine zusammengebracht werden, vor allem jetzt nicht, wo sich der Komet Resurgam der Erde nähert.“


  „Die Leute sagen alles Mögliche. Sie wissen doch, dass es in Varanasi eine Massenhysterie gegeben haben könnte.“


  „Und wenn nicht? Was ist, wenn die Geschichten von der Macht der Steine und dem Kometen wahr sind? Stellen Sie sich vor, welche Wirkung die Steine im digitalen Zeitalter haben könnten. Was wäre, wenn der Besitzer die unglaubliche Fähigkeit hätte, Menschen zu seinen Anhängern zu machen? Vielleicht zettelt er sogar einen heiligen Krieg an. ARKANE hat die Aufgabe, die Welt vor so etwas zu schützen und die übernatürlichen Geheimnisse unter Verschluss zu halten. Die Welt ist noch nicht dafür bereit. Wir können Sie beschützen und Faye und Gemma finden, geben Sie uns nur etwas Zeit.“


  Morgans Lachen klang wie ein wütendes Bellen.


  „So viel also zu Ihrer allmächtigen Organisation, Jake. Sie konnten doch nicht mal eine Frau und ein Kind in einem Dorf in Oxfordshire schützen. Diese Leute kennen unsere Namen, die wissen über Sie Bescheid, aber Sie wissen nichts. Ich ziehe das alleine durch. Ich brauche Sie nicht. Ihren und meinen Stein nehme ich mit, und meine Schwester hole ich zurück.“


  



  Morgan stand auf, verließ die Küche und lief die Treppe hoch, um ihre Gedanken zu sammeln. Sie stieß die Tür zu Fayes und Davids Schlafzimmer auf. Faye hatte ihren Stein genauso wie Morgan immer um den Hals getragen, also auch bei dem Überfall. Die Bettlaken waren zerwühlt, und auf dem Nachttisch lag ein dicker Liebesroman neben einer zerlesenen Bibel. Morgan ging zu dem antiken Frisiertisch hinüber und tastete die Rückseite des ovalen Kiefernholzspiegels ab. Auf dieses Versteck hatten sie sich geeinigt, wenn ein Notfall eintreten sollte. Faye lachte, als Morgan es vor gut einem Jahr vorschlug und fand es unnötig – England sei schließlich nicht Israel. Sie hielt Morgan für paranoid. Jetzt war so ein Notfall, aber es gab dort keine Botschaften. Faye hatte keine Ahnung gehabt, was ihr noch bevorstehen würde.


  Morgan saß auf dem Bett und starrte das Foto mit dem Artdeko-Rahmen auf dem Frisiertisch an, das sie und ihre Schwester zeigte. Die Zwillinge hatten eine ähnliche Gesichtsform, aber ansonsten waren sie gegensätzlich – die eine hell, die andere dunkel. Morgan hatte von ihrem Vater durch dessen spanische Herkunft sein sephardisch-jüdisches Aussehen mit dem pechschwarzen Haar und der dunklen Haut geerbt. Faye hatte dagegen von ihrer walisischen Mutter das keltische Aussehen, blondes Haar und helle Haut mit Sommersprossen, die sie erfolglos zu kaschieren versuchte. Nur die Augen verrieten, dass sie verwandt waren. Sie waren bei beiden Schwestern blau mit einem ungewöhnlichen violetten Strich, bei Morgan in der rechten und bei Faye in der linken Iris. Die unterschiedlichen Charaktere ihrer Eltern zeigten sich in den ebenso unterschiedlichen Persönlichkeiten der Zwillinge; Morgans leidenschaftliche, aufbrausende Natur war ein extremer Gegensatz zu Fayes kühler, ruhiger Art. Ihre Eltern hatten es nicht geschafft, die Unterschiede zu überwinden, aber vielleicht konnte den Schwestern gelingen, woran sie gescheitert waren. Morgan zeichnete Fayes Gesicht auf dem Bild mit der Fingerspitze nach. Die Schwester hatte ihr nach Elians Tod beim Neustart geholfen, und jetzt wünschte sie ihr Kraft. In Jerusalem konnte Morgan hingehen wo sie wollte, alles erinnerte sie an ihren Mann, aber in England war sein Geist still. Hier konnte sie ihrem Leben als Wissenschaftlerin, Schwester und Tante einen neuen Sinn geben. Morgan hätte alles dafür gegeben, um Faye und Gemma wieder nach Hause zu holen. Dann kamen ihre Schuldgefühle zurück, und sie stützte ihren Kopf in die Hände.


  Als sie an die Nacht mit David zurückdachte, zuckte sie zusammen, aber den seelischen Schmerz hatte sie verdient. Es war Alkohol im Spiel gewesen, so einfach war das, aber es entschuldigte den Fehler nicht. Morgan wohnte damals erst seit Kurzem in Oxford, und Faye war vor der Geburt des Babys für ein Wochenende weggefahren. Die Beziehung der Schwestern hatte sich noch nicht richtig eingespielt. Sie schlichen noch immer umeinander herum, stellten keine Fragen, und die Vergangenheit lag nach wie vor unter der verzerrten Erinnerung an die Eltern begraben. Wenn Morgan ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie damals in der Nacht auch von ihrer Eifersucht getrieben war. Faye hatte offenbar ihr häusliches Glück gefunden, einen ruhigen Zufluchtsort, der ein krasser Gegensatz zu der Unruhe in Morgans Leben war. Morgan hatte Elian verloren, fühlte sich einsam und hatte das verzweifelte Bedürfnis nach einem Freund und der Berührung eines Mannes. Sie war schon viel zu lange allein.


  An diesem Freitag besuchte David sie in ihrem Büro und fragte, ob sie mit ihm essen gehen wollte. Seit Kurzem verbrachte Morgan die Freitagabende mit ihm und Faye. Sie versuchten, sich näher zu kommen, und damals kannte Morgan sonst kaum jemanden in Oxford. David und sie aßen bei Browns Muscheln und tranken zwei Flaschen Wein. Sie sprachen über Religion und Psychologie, über Jung, Freund und die Bibel. Morgan hatte durch ihr intensives Studium mehr Zitate auf Lager als David, dabei war doch eigentlich er der gelehrte christliche Pfarrer. Sie lachten viel, so viel Spaß hatte Morgan schon lange nicht mehr gehabt. David begleitete sie zu Fuß zu ihrer Wohnung in Jericho und kam noch auf einen Drink mit hinein.


  Als Morgan Weingläser aus der Küche holte, küsste er sie auf den Nacken und biss sie zärtlich. Morgans Beherrschung war dahin. Sie presste den Hintern an seinen Körper und seufzte. Der Wein war schnell vergessen, sie hatten wilden Sex auf der Küchenbank und dann noch einmal im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Er war fast brutal zu ihr, und sie erwiderte seine heftigen Stöße, der Gedanke an Faye war dabei ganz weit weg. Morgan war klar, dass sie ihn hätte stoppen können, aber sie musste dringend die körperliche Spannung loswerden. Der Druck, der sich in ihrem neuen Leben angestaut hatte, suchte ein Ventil. Sie wurde daran erinnert, wie leidenschaftlich und zügellos sie bei einem Mann sein konnte. Aber mit David hätte es natürlich nicht passieren dürfen.


  Anschließend lagen sie noch kurz schweigend nebeneinander, und Morgan sah zum Kamin hoch. Dort stand ein Bild von ihnen dreien, das sie lachend auf einer Sommer-Teeparty beim Mansfield College zeigte. Sie hielten Sektgläser in der Hand, und Faye trug einen kirschroten Hut. Morgans Haar hing locker über ihren Schultern und reflektierte das Sonnenlicht. Auf dem Foto sahen sie tatsächlich wie Zwillinge aus, und in diesem Moment schämte sich Morgan sehr. Wie hatte sie nur so gedankenlos sein können, ihre langsam wachsende Beziehung wegen ein bisschen Sex aufs Spiel zu setzen? Morgan setzte sich auf, zog sich wieder an und schickte David weg. Er wirkte am Boden zerstört, und sie wussten beide, dass sich dieser Vorfall nie wiederholen durfte. Faye war Davids Frau und Morgans Zwillingsschwester. Er war Pfarrer. Es war Sünde, selbst wenn man nicht an Gott glaubte.


  Als Faye zurückkam, taten sie so, als wäre nichts passiert, sprachen nie wieder davon und hielten einen gewissen Abstand voneinander. Seitdem war das Verhältnis zwischen Faye und Morgan endlich so, wie es bei Zwillingen sein sollte. Sie beendeten gegenseitig ihre Sätze und hoben den Hörer genau in dem Moment ab, wenn die andere anrief. Morgan war Gemma eine liebevolle Tante, nach der die Kleine fragte, wenn sie krank war und die ihr Überraschungsgeschenke mitbrachte. Faye und Gemma waren jetzt Morgans Familie und die einzigen Menschen, die für sie zählten. Als Morgan Gemmas Zimmer betrat, sah sie den Lieblingsteddy der Kleinen auf dem Boden liegen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hob den Teddy auf, hielt ihn im Arm und flüsterte: „Ich komme, Gemma.“


  Sie spürte, dass sie jemand beobachtete, und als sie sich umdrehte, stand Jake in der Tür. „Wir können uns gegenseitig helfen, Morgan. Wir wollen beide, dass Faye und Gemma sicher zurückkehren, und wir wollen die Steine finden.“


  Morgan hielt den Teddy wie einen Schild eng an ihren Körper gedrückt.


  „Ich habe das Gefühl, meine Familie ist Ihnen völlig egal“, fuhr sie ihn an. „Soweit ich weiß, will das ARKANE Institut die Steine zu Forschungszwecken haben. Sie würden sie mir und Faye sowieso wegnehmen.“


  „Wem glauben Sie denn mehr, dem Mann, der Ihre Schwester und Ihre Nichte in seiner Gewalt hat, oder mir?“


  Sie schwiegen beide, und dann rief eine Stimme von unten.


  „Das sollten Sie sich mal ansehen, Sir. Wir haben etwas gefunden.“


  


  Das Päckchen war in dickes braunes Papier eingewickelt und wie ein altmodisches Geschenk mit einem Band zugebunden. Jemand hatte mit dickem schwarzem Filzstift „Morgan“ darauf geschrieben. Jake und David sahen zu, als Morgan die Schnur löste, das Papier entfernte und einige sorgfältig eingepackte Gegenstände zum Vorschein brachte. Es waren zwei schwarze Moleskine-Notizbücher, eine DVD und ein Handy. Keine Notiz. Jake legte die DVD in Davids Laptop ein. Die Video-Datei wurde sofort abgespielt.


  Zuerst war ein Bild zu sehen, das ein flackerndes, brennendes Feuer in einem Ofen und eine Nahaufnahme von glühender Asche zeigte. Sie konnten das Knistern der Flammen hören. Dann sprach eine raue Stimme in einem lässigen amerikanischen Südstaatenakzent.


  „Ich entschuldige mich für den Einbruch, Morgan, aber wir mussten Ihre Schwester und die Kleine mitnehmen. Die Zeit drängt. Die Legende von den Steinen wird am Pfingsttag Wirklichkeit, wenn der Komet seinen Zenit erreicht und ich die Wunderkräfte heraufbeschwöre. Es soll wieder so sein wie vor zweitausend Jahren. Ich lade Sie ein, bei diesem Ereignis mein Gast zu sein. Sie müssen natürlich die anderen Steine mitbringen, sonst werden Ihre Schwester und Ihre Nichte Opfer des Feuers, genauso wie die Hüter aus Varanasi und Jerusalem.“


  Das Bild flackerte, und jetzt waren zwei verbrannte Leichen in allen Einzelheiten zu erkennen. Die Aufnahmen waren kurz nach ihrem Tod gemacht worden, eine Leiche schwelte noch, und von den Knochen hing das blutige Fleisch herunter. David wandte sich ab und musste sich übergeben.


  „An Pfingsten brauche ich alle zwölf Steine, und wenn Sie Ihre Familie zurückhaben wollen, dann bringen Sie mir die restlichen, Morgan. Ich wollte, dass Sie für mich arbeiten, aber Sie haben abgelehnt, deshalb habe ich keine andere Wahl. Offenbar sind auch andere an den Steinen interessiert, Sie müssen also schneller sein.“


  Auf dem Monitor erschien das Bild eines Schimmelkopfs. Morgan erkannte das Tattoo vom Arm des Angreifers, aber seine Bedeutung verstand sie erst jetzt.


  „‚Siehe, ein weißes Pferd‚“, flüsterte sie. „‚Der daraufsaß, hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach.’ Es ist aus der Offenbarung.“


  Die Stimme sprach weiter.


  „Ich kenne diese Gruppe nur als Thanatos. Nach Varanasi haben sie wegen der Steine Kontakt zu mir aufgenommen, und jetzt verfolgen sie anscheinend dasselbe Ziel. Sie sind als Sammler von okkulten und religiösen Objekten bekannt und werden vor nichts zurückschrecken, um die Steine der Apostel an sich zu bringen. Wenn Sie ihre Angehörigen zurückhaben wollen, müssen Sie bei der Suche schneller sein als Thanatos.“


  Morgan sah, dass Jake die Stirn runzelte. Sie hatte den Eindruck, als ob er die Organisation kannte und deshalb beunruhigt war.


  „Die ersten beiden Steine habe ich durch die Recherchen meines Vaters gefunden. Er war Bibelgelehrter, und vor seinem Tod hat er die Steine gesucht. Ich habe seine Suche fortgesetzt, aber mir haben wichtige Details gefehlt. Jemand mit mehr Wissen und mehr ... Motivation muss die restlichen Steine für mich finden. Im Päckchen finden Sie Informationen, die Sie auf den richtigen Weg bringen. Ihr theologischer Hintergrund ist ein glücklicher Zufall, Morgan. Ich gebe Ihnen die wichtigsten Notizbücher meines Vaters. Mit Ihrem Know-how können Sie weiter kommen als er. Sehen Sie, wie großzügig ich jetzt schon bin? Halten Sie aber den Ehemann aus der Sache raus; seine Gefühle werden Sie aufhalten.“


  Bei diesen Worten sackte David in sich zusammen, als hätte man ihm die Luft zum Atmen genommen.


  „Ich will die restlichen Steine bis Pfingstsonntag, den 27. Mai, haben. Beeilen Sie sich lieber. Sie haben nur neun Tage Zeit und müssen viel reisen. Behalten Sie das Handy bei sich. Ich sage Ihnen dann, wo Sie die Steine hinbringen sollen. ARKANE wird Ihnen helfen, und wenn Sie Ihre Familie lebend wiedersehen wollen, werden Sie selbstverständlich tun, was ich sage. Wenn nicht, experimentiere ich weiter mit der Wirkung von Feuer auf menschliches Fleisch. Die Uhr läuft, Morgan.“


  Auf dem Bildschirm waren jetzt wieder die schwelenden Leichen zu sehen, dann wurde er schwarz.


  „Dreckskerl!“, zischte Morgan und schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. Sie sah Jake an.


  „Das ist Everett, der amerikanische Wissenschaftler. ARKANE muss doch seinen Aufenthaltsort feststellen können.“


  Jake nickte und holte sein Handy heraus. „Wir fangen gleich damit an.“


  David umklammerte die Lehne des Schreibtischstuhls und sprach leise, aber mit eindringlicher Stimme.


  „Tu, was er sagt, Morgan. Du darfst ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Und du musst sie wieder nach Hause bringen.“


  „Natürlich. Ich tue alles, was nötig ist. Wir finden sie.“


  David drehte sich um und verließ in gebeugter Haltung den Raum. Morgan drehte sich zu Jake um.


  „Ich werde meine Schwester retten, aber wieso will Everett ARKANE dabei haben? Haben Sie ihn zu mir geschickt? Arbeiten Sie irgendwie mit ihm zusammen?“


  „Natürlich nicht. Er war Ihnen sicher schon auf der Spur. In diesen Büchern werden bestimmt Ihre Eltern erwähnt. Sie wussten nicht, dass die Steine geheim bleiben sollten.“


  Morgan wirkte verwirrt.


  „Hat ARKANE uns auch so gefunden?“


  „Ja, nach Varanasi haben wir bei unseren Recherchen den Ausgrabungsbericht für die Steine und die Verbindung zu Ihren Eltern gefunden. Leider waren die Leute von Thanatos etwas schneller als wir.“


  Morgan fühlte sich verloren und wie in einem Strudel aus Angst und Schuldgefühlen gefangen. Die Einzigen, die von ihrer Familie noch lebten, waren Faye und Gemma, deshalb wollte Morgan alles daran setzen, um sie zurückzuholen. Als sie über das Potenzial der Steine nachdachte, war ihre Neugier bereits geweckt. Sie nahm sich eins der Moleskine-Notizbücher und überflog die ersten Seiten. Es enthielt Notizen und Diagramme in krakeliger Schrift. Eine der ersten Seiten war eine Karte von Europa und dem Nahen Osten, die mit roten Punkten und Strichen versehen war. Jake sah Morgan über die Schulter.


  „Diese Karte sieht so ähnlich aus wie die von ARKANE, auf der eingezeichnet ist, wo die Apostel hingegangen sind und wo die Steine sein könnten. Sie brauchen scheinbar Unterstützung, wenn Sie die Steine finden wollen. Wir haben Kontakte auf der ganzen Welt und auch Ausrüstung und Transportmittel, wir können Ihnen also alles geben, was Sie brauchen.“


  Morgan war klar, dass sie die Steine in der knappen Zeit unmöglich alleine finden konnte. Sie wusste, dass Jake ihr helfen wollte, aber sie war immer noch misstrauisch. ARKANE war eine unbekannte Größe für sie. Einerseits hütete das Institut Geheimnisse, aber vielleicht gab es dafür zwielichtige Motive.


  „Ich denke darüber nach“, sagte Morgan. „Haben Sie herausgefunden, welchen Aposteln unsere Steine gehört haben? Ich muss die Orte eingrenzen, wo ich die anderen suche.“


  „Wir glauben, dass Ihr Stein vom Apostel Johannes stammt, der die Offenbarung geschrieben hat, und Fayes Stein ist wahrscheinlich von Jakobus, dem Sohn des Alphäus.“


  „Das erklärt die Herkunft von zwei Steinen, und ARKANEs Stein ist von Matthäus Levi.“ Morgan machte eine Pause und fragte dann: „Wie kommt es, dass ARKANE die ganze Zeit über einen Stein hatte, ohne die restlichen zu suchen?“


  „Ist Ihnen klar, wie viele christliche Reliquien es auf der Welt gibt?“, fragte Jake.


  Trotz der schwierigen Situation musste Morgan lachen. „So viele Reliquien vom echten Kreuz, dass es für einen Wald reichen würde, genug Nägel für ein ganzes Haus und ein Steinbruch voller heiliger Steine. Ich verstehe, was Sie meinen.“


  „Genau. Es war nur eine weitere unbewiesene Legende. Bis zu den Wundern von Varanasi und der Entdeckung des Kometen Resurgam waren die Steine unwichtig.“


  „Und bis meine Schwester und meine Nichte entführt wurden.“


  Jake nickte.


  „Natürlich, und es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Aber wenn Sie unsere Hilfe nicht annehmen, können Sie Everetts Forderungen niemals erfüllen, jedenfalls bestimmt nicht bis Pfingsten. Bis dahin sind es nur noch neun Tage.“


  „Was steht dabei für ARKANE auf dem Spiel?“, fragte Morgan und hielt das offene Notizbuch in der Hand.


  „Das ist die Art von Geheimnissen, die ARKANE hütet. Die Steine sind wirksame Talismane und müssen geschützt werden, egal, ob ihre Wirkung echt ist oder nicht. Zumindest ist Ihre Schwester bis Pfingsten sicher, wir haben also bis dahin Zeit, um die Steine zu finden.“


  Morgan zögerte. Sie war es gewohnt, Probleme auf ihre Art zu lösen, aber ein Blick auf die Skizze im Notizbuch machte ihr klar, dass wenig Zeit blieb, um Faye und Gemma zu finden. Sie wusste, dass sie Hilfe brauchte, und ihr Stolz würde sie nicht davon abhalten, die beiden zu retten. Sie nickte.


  „Okay, wir können zusammenarbeiten und uns dann irgendwie über die Steine einigen. Wenigstens gewinne ich so Zeit.“


  „Ich weiß, es ist nicht optimal, aber mit Ihrem religiösen Know-how und ARKANEs Recherchen und Ressourcen holen wir die Steine und Ihre Familie zurück. Ich lasse unser Team heute Nacht die Notizbücher digitalisieren und mit unseren eigenen Recherchen zu den Aposteln vergleichen. Morgen fangen wir an. Bis dahin müssen Sie sich ausruhen.“


  Jake hielt ihr seine Hand hin. Nach kurzem Zögern schüttelte Morgan sie und nickte zustimmend.


  



  ***


  



   Sobald Morgan das Haus in Woodstock verlassen hatte, ging Jake nach draußen und rief über eine sichere Leitung den ARKANE Direktor Elias Marietti an.


  „Ich habe sie davon überzeugt, dass sie uns braucht, Sir. An ihren Stein komme ich noch nicht sofort heran, aber ich glaube, sie kann uns zu den anderen führen. Das Team wird gerade mobilisiert ... Sie hatten recht, die Leute von Thanatos sind hinter den Steinen her ... Ja, die Schwester wird ihren abgeben, dafür werde ich sorgen ... Danke, Sir. Morgen früh sind wir da.“


  Jake legte auf, drehte sich um und blickte durch die Fenster ins Haus. Er konnte sehen, dass David in einem der Zimmer in der oberen Etage saß, den Kopf in die Hände gestützt hielt und dabei einen Weinkrampf hatte. Er musste im Zimmer der Kleinen sein. Jake wandte sich ab. Er hatte keine Zeit, um sentimental zu werden. Kollateralschaden war unvermeidlich, selbst in einem rein religiösen Krieg.


  


  19. Mai


  


  Privatflugplatz, Surrey, England

  19. Mai, 5.34 Uhr


  



   Faye wachte auf, als das frühe Morgenlicht durch ein winziges Fenster und den Spalt unter dem Türrahmen hereinschien. Sie war ganz benommen von ihren furchtbaren Schmerzen und hob vorsichtig den Kopf. Langsam atmete sie durch die Nase ein und aus. Die Übelkeit ließ jetzt zwar nach, aber sie hatte immer noch den Stoffknebel im Mund, der im Nacken zusammengebunden war. Ihr erster klarer Gedanke galt der kleinen Gemma. Wo war sie? Ging es ihr gut? Dann sah Faye das winzige Bündel unten am Stuhl liegen, an dem man sie festgebunden hatte. Gemma war nicht einmal gefesselt. Die Täter mussten gewusst haben, dass sie ihrer Mutter nicht von der Seite weichen würde, wenn sie wieder zu sich kam. Das Gesicht der Kleinen war blass und zerknautscht, doch sie atmete normal und schien unverletzt zu sein. Faye hatte den verzweifelten Wunsch, Gemma in die Arme zu nehmen und eng an sich zu drücken, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  In Gedanken machte sie eine Bestandsaufnahme ihres ganzen Körpers, um sich darüber klar zu werden, ob sie verletzt war und Schmerzen hatte. Ihre Beine waren am Stuhl festgebunden und die Arme hinter ihrem Rücken gefesselt. Die Wirkung des Betäubungsmittels ließ langsam nach, und obwohl sie ein paar Schrammen abbekommen hatte, war sie doch mehr oder weniger unverletzt. Sie dachte an die vergangene Nacht zurück. Wegen der Talkshow im Radio hatte sie die Männer nicht hereinkommen hören. Plötzlich hatte sie gespürt, dass sie beobachtet wurde und sich abrupt umgedreht. Dann hatte man sie gepackt, zu Boden geworfen und ihr eine Spritze in den Nacken gegeben. Faye hatte nur einen kurzen Schrei ausstoßen können, bevor sie das Bewusstsein verlor. Jetzt dachte sie plötzlich an David und betete, dass es ihm gut ging und er unverletzt war. Die Männer hatten vor ihrem Überfall keine Forderungen gestellt. Was wollten sie bloß von ihr, warum war sie entführt worden? Faye begann stumm zu beten. Gott würde sie beschützen, egal, was ihnen auch bevorstand, aber irgendwie mussten sie von hier fliehen.


  Faye reckte den Hals und sah sich in dem kleinen Raum um. Es war eine hohe Abstellkammer mit einem winzigen Dachfenster. Die Wände waren aus Metall, wie in einem Lagerhaus. Über ihnen ragten Regale mit verschiedenen Werkzeugen in die Höhe. Vielleicht konnte sie davon etwas als Waffe gebrauchen. Wenn sie doch nur an die Regale herangekommen wäre. Gemma wimmerte, ihre Lider zuckten, und sie schlug die Augen auf. Sie blickte sich benommen um und schlief sofort wieder ein. Faye war dankbar, dass ihre Tochter schlief und nichts von ihrer Umgebung mitbekam. Vielleicht kam Gemma alles nur wie ein schlechter Traum vor, der bald zu Ende ging, denn es war ja bestimmt eine Verwechslung.


  Von draußen hörte Faye das Dröhnen startender Flugzeuge, also mussten sie an einem Flugplatz sein. Ihr wurde klar, dass man sie vielleicht aus dem Land schaffen wollte. Das stärkte ihre Entschlossenheit, und plötzlich war sie hellwach. Sie zerrte an ihren Hand- und Fußfesseln und drehte sich hin- und her, um sie zu lösen. Ihre wunden Handgelenke begannen zu bluten. Faye hatte Tränen in den Augen. Als sie merkte, dass ihre Fesseln zu fest waren, wuchs ihre Verzweiflung.


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  „Seid ihr wach?“, fragte der Mann in der Tür. Er hielt eine Tasse mit dampfendem Kaffee in der Hand, und bei dem Duft merkte Faye, dass sie Hunger und Durst hatte. Der Mann war stämmig, unrasiert und hatte durch eine schlaflose Nacht tiefe Ringe unter den Augen. Hinter ihm konnte Faye in einen Hangar sehen, in dem sich eine Reihe kleiner Flugzeuge befand. Zwei weitere Männer blickten von dort aus interessiert in ihre Richtung. Sie versuchten nicht, ihre Gesichter zu verbergen. Faye weigerte sich, ihre Blicke zu erwidern und sah weg. Der Mann an der Tür lachte leise und trat auf sie zu.


  „Ich glaube nicht, dass du mich noch allzu lange ignorieren wirst.“


  Nun streichelte er ihr über die Wange und sprach mit leiser Stimme. Er setzte den Kaffee ab, fasste Faye ans Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und ließ den Zeigefinger langsam über ihren Hals gleiten und dann weiter abwärts bis zur Brust. Während er seine Hand auf ihren Busen legte, beobachtete er, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, dann drückte er heftig zu, und Faye zuckte zusammen.


  „Du wirst bestimmt nett zu mir sein, sonst ist deine Tochter vielleicht die Nächste.“


  Der Mann lachte und ließ Faye wieder los. Er holte mit dem Fuß aus, als ob er Gemma, das kleine Bündel neben Fayes Füßen, treten wollte. Faye versuchte mit aller Kraft, sich mit dem Stuhl auf Gemma zuzubewegen, um sie vor diesem Monster zu beschützen, kippte dabei aber zur Seite und schlug mit dem Kopf auf. Der Mann lachte wieder, und Faye konnte hören, wie sich die anderen Männer vor der Tür in demütigender Kumpanei über sie lustig machten.


  Fayes Peiniger beugte sich hinunter, um sie hochzuziehen, aber das Klingeln seines Handys lenkte ihn davon ab. Er ließ sie auf dem Boden liegen, nahm den Anruf entgegen und zog dabei die Tür fast hinter sich zu. Durch den Spalt konnte Faye hören, was er sagte.


  „Ja, sie sind okay, das Flugzeug soll in zwei Stunden starten. Morgen sind wir bei Ihnen, Boss. Hier gibt es keine Probleme.“


  Da wurde Faye klar, dass es keine Verwechslung sein konnte; irgendwie waren sie Opfer einer Entführung geworden. Den Grund kannte sie immer noch nicht, aber sie musste an Morgan denken, die so viel von ihrer Vergangenheit verschwieg. David würde einfach die Polizei einschalten, aber sie wusste, dass ihre Schwester etwas unternehmen musste. Morgan konnte einfach nicht untätig bleiben und anderen die Sache überlassen. Faye verglich sie mit einem Tier im Käfig, das in Oxford in eine zahme Wissenschaftlerin verwandelt werden sollte. Aber Morgan ließ sich in keine Schublade stecken. Faye wusste, dass sie alles für Gemma tun würde. Die Kleine stand für die Hoffnung auf einen Neuanfang in ihrer Familie, auf ein neues Leben mit Zukunft anstelle der Vergangenheit.


  Faye versuchte sich zu bewegen, aber sie krümmte sich vor Schmerzen in ihrer unbequemen Lage auf dem Fußboden. Gemma regte sich und blickte sie an, war aber noch nicht wieder ganz bei Bewusstsein. Faye lächelte mit den Augen und versuchte, ihre Tochter mit liebevollen, leisen Lauten zu beruhigen. Die Kleine kroch näher an Faye heran und kuschelte sich an sie. Wenigstens wusste Faye jetzt, dass sie beide noch lebten, das war im Moment genug. Während ein neuer Tag anbrach, betete sie für die Kraft, ihre Tochter zu beschützen und dafür, dass ihre Schwester kommen und sie holen würde.


  



  ***


  



   Kurz darauf kehrte einer der Männer zurück. Obwohl Faye sich wehrte, gab er den beiden wieder eine Betäubungsspritze. Die Männer wickelten Fayes und Gemmas reglose Körper ein und brachten sie in eine Frachtmaschine. Sie wurden hinter Kartons mit Turnschuhen und Sportausrüstung versteckt. Das Flugzeug hob über London ab und flog nach Amerika, ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


  


  Tucson, Arizona, USA

  19. Mai, 9.17 Uhr


  



   Joseph Everett betrat das psychiatrische Privatkrankenhaus St Bartholomew, in dem sein Zwillingsbruder Michael seit fünfzehn Jahren lebte. Vorausgesetzt, er war nicht gerade auf Geschäftsreisen, kam Joseph mindestens alle zwei Tage vorbei, und wenn es Michael besonders schlecht ging, besuchte er ihn manchmal zweimal täglich. Das Krankenhaus bot eine angenehm sterile Fassade vor dem Chaos menschlichen Elends. Fröhliche Wandmalerei täuschte über die psychischen Qualen hinter jeder Tür hinweg. Der Wärter an der Rezeption erkannte Joseph, sagte aber nichts, als er an ihm vorbeiging. Das Personal wusste von den häufigen Besuchen. Joseph ließ seine Schlüssel und andere scharfe Gegenstände am Sicherheitstor zurück, ging über die Hauptflure zum Tagesraum und stieß die Doppeltüren auf. Als er an seinen Plan dachte, den er gerade in die Tat umsetzte, und an den nahen Sieg, weil er jetzt am längeren Hebel saß, war er er auf grimmige Weise zufrieden.


  Das Krankenhaus kam Joseph wie eine giftige Brühe aus Angst, Verwirrung und unangenehmen Geräuschen vor, die durch Medikamente und Verhaltenskorrekturen verschleiert werden musste, um eine oberflächliche Ruhe aufrecht zu erhalten. Aber es war die beste Klinik in Arizona, deshalb hatte er keine Wahl – Michael musste hier bleiben. Die Mitarbeiter waren Babysitter für gestörte Menschen, die sich am Rande der so genannten geistigen Gesundheit bewegten. Joseph bezweifelte allerdings, dass überhaupt jemand ständig bei Verstand war. Er wusste, dass sich Menschen in vielen verschiedenen, kontinuierlichen Dimensionen der Normalität bewegten. Irgendwann landen wir vielleicht alle hier, dachte er und warf einen Blick auf sein Spiegelbild, das er in einem Erkerfenster sah.


  Joseph fand Michael an dem Platz vor, wo man ihn immer hinsetzte. Die Krankenschwestern brachten ihn jeden Tag nach dem Aufwachen zu einem Fensterplatz im Tagesraum. Dort saß er den ganzen Tag, hielt die an die Brust gezogenen Knie umschlungen und starrte in die Welt hinaus. Er sah Joseph nie an und wirkte teilnahmslos, wenn er angesprochen wurde, aber er war friedlich, nahm seine Medikamente und ging schlafen, wenn man ihn dazu aufforderte. Er war einfach die leere Hülle eines Menschen. Joseph berührte ihn manchmal und strich ihm das Haar aus der Stirn, aber sein Bruder reagierte nie. Die Zwillinge waren extreme Gegensätze. Beide waren schlank, aber Joseph hatte ausgeprägte Muskeln und einen aufrechten, kraftvollen Gang. Michael war abgemagert und schwach. Unter der bleichen Haut zeichneten sich deutlich die Wangenknochen ab, und auf seinen Lippen lag ein bläulicher Schimmer. Joseph sprach energisch und bewegte sich kultiviert, sein Bruder war dagegen still und ausgemergelt, lebte in seiner eigenen Welt und starrte in eine andere hinaus.


  „Wie geht es ihm heute?“, fragte Joseph die diensthabende Krankenschwester im Tagesraum. Jedes Mal war es dasselbe Ritual, und ihre Antwort war immer gleich. Aber als er heute zu ihr hinüberging, reagierte sie anders.


  „Der Arzt muss mit Ihnen sprechen, Sir.“


  Sie verließ den Raum und kam mit Dr. Campbell zurück, der ernst wirkte und einen dicken Ordner in der Hand hielt. Er deutete auf ein Nebenzimmer, in dem sie sich unterhalten konnten. Joseph spürte, wie ihm der Schweiß unter den Armen ausbrach. Die Männer blieben während des Gesprächs stehen.


  „Wir müssen uns darüber unterhalten, wie es mit Michael weitergehen soll, Mr Everett.“


  „Wieso? Was hat sich denn verändert?“


  „Nichts. Das ist es ja gerade. Er vegetiert jetzt seit Monaten vor sich hin und wird zu mager und zu krank für diese Station. Wir müssen ihn auf die Intensivstation verlegen, und es dauert nicht mehr lange, dann braucht er künstliche Ernährung.“


  Joseph schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein. Hier geht es ihm gut. Er wird sich wieder erholen, das weiß ich.“


  Dr. Campbell öffnete den Ordner und zeigte auf die letzten Testergebnisse.


  „Hier steht alles drin. Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Wir können dafür sorgen, dass es ihm körperlich gutgeht und ihn am Leben halten, aber er kommt an einen kritischen Punkt. Bald wird er katatonisch.“


  Joseph riss die Augen auf, und seine Nasenflügel bebten vor Wut.


  „Wie können Sie es wagen! Ich habe dem Krankenhaus Millionen gespendet. Sie müssen doch mehr für ihn tun können.“


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid. Ich werde die Anweisung geben, dass er nächste Woche auf die Intensivstation kommt, und anschließend wird er ins Hospiz verlegt, wenn es angebracht ist. Das Ende ist in Sicht, Joseph. Sie sind der beste und fürsorglichste Bruder, den man sich denken kann, aber jetzt können Sie ihm nur noch helfen, in Würde zu sterben.“


  Der Arzt streckte die Hand aus, um sich zu verabschieden. Joseph ignorierte das, und Dr. Campbell verließ den Raum. Joseph sah auf das Teppichmuster hinunter. Die dezenten grauen und rosa Wirbel sollten die Geräusche des Leids dämpfen, bei denen dieser Raum jeden Tag Zeuge war. Joseph drückte seine Fäuste an die Schläfen, als wollte er so seine negativen Gedanken austreiben. Es gab eine Chance, aber das konnte er dem Arzt nicht sagen. Bis Pfingsten war es nicht mehr lange hin, und durch die Kraft der Steine konnte er seinen Bruder immer noch vor dem Dahinsiechen bewahren. Varanasi hatte gezeigt, dass die Steine Wunder bewirken konnten, jetzt musste Everett nur noch wissen, wie er sie nutzen konnte. Er zog die Armani-Jacke fester um sich. Als er zur Krankenstation zurückging, um seinen Bruder zu sehen, nahm er eine selbstbewusste, aufrechte Haltung ein, und sein Gesicht wirkte wie eine Maske.


  Er zog einen Stuhl zu Michael heran und begann das übliche Ritual, er redete mit ihm, wie er es seit Jahren tat. Manchmal sprach er über Kindheitserinnerungen, aber meistens über das, was ihm im Kopf herumging, er berichtete dann über einen weiteren Tag im Leben eines reichen Geschäftsmanns und Politikers, der eine Stütze der Gesellschaft in Tucson, Arizona, war. Wie immer gab es Immigrationsprobleme, man versuchte, den Immobilienmarkt in Schwung zu bringen, und vor Josephs Büro demonstrierten Leute, die sich Sorgen um das Wasser in der Wüstenregion machten. Joseph hatte sich als Akademiker ausgegeben, als Forscher, um an Morgan Sierra heranzukommen, aber in Wirklichkeit hatte er überhaupt nichts mit Wissenschaft zu tun.


  Michael war eine Art Tagebuch für ihn geworden, eine Seele, in die er sein Herz ausschüttete, und deshalb fühlte sich Joseph beim Abschied leichter und leerer. Es spielte keine Rolle, dass sein Bruder die Worte offenbar nicht wahrnahm, dass er immer stumm blieb und sich nicht einmal bewegte. Joseph hing sehr an Michael; auf der Station hätte jeder gesagt, dass er hier der liebevollste und regelmäßigste Besucher war. Michael verlangte nichts, aber er brauchte auch wenig. Er bekam das beste Essen, hervorragende Medikamente und psychiatrische Betreuung, aber man konnte anscheinend nichts tun, damit es ihm besser ging. Heute lehnte sich Joseph weit zu Michael hinüber und sprach mit leiser Stimme, damit die Krankenschwestern nichts mitbekamen.


  „Bald nehme ich dich mit auf eine Reise, Michael. Ich habe einen Weg gefunden, um dir zu helfen, ich brauche nur noch etwas Zeit. Aber keine Sorge, es dauert nicht mehr lange.“


  Er strich behutsam über das schüttere Haar seines Bruders und blickte hinaus in den Garten, wo jeder der Zwillinge eine Welt sah, die dem anderen verschlossen war.


  Joseph blieb nie lange im Krankenhaus und fuhr bald wieder in seinem Geländewagen nach Hause in sein Büro. Wenn er in seinem Haus in den Foothills vor Tucson arbeitete, genoss er die Privatsphäre, die er für seine Geschäfte und Projekte brauchte. Für die Verwaltung seiner Büros in der Stadt gab es Angestellte, und in den nächsten Wochen hatte Joseph seinen Terminkalender freigehalten, damit er sich auf Pfingsten konzentrieren konnte. Joseph war etwas beunruhigt, weil es im Moment zu viele unbekannte Größen gab, er hatte die Situation nicht völlig unter Kontrolle. Er machte sich Sorgen, weil Thanatos auch hinter den Steinen her war. Diese Leute schienen entschlossen zu sein und über ausgezeichnete Ressourcen und Waffen zu verfügen, deshalb musste Joseph ARKANE und die Wissenschaftlerin Morgan Sierra ins Spiel bringen. Er hatte es nur widerwillig getan, aber wegen der unerwarteten Wunder von Varanasi konnte er seine Absichten nicht länger vor denen geheim halten, die solche Ereignisse beobachteten. Über Thanatos wusste er nicht viel, nur, dass sie die Steine um jeden Preis haben wollten. Er ging davon aus, dass man zunächst Morgans Spur verfolgen würde, aber am Ende sicher auch seine. Joseph grinste, und seine makellosen Zähne blitzten in der Sonne. Er würde die Kraft der Steine zu Pfingsten heraufbeschwören, wenn der Komet der Erde am nächsten war, und es machte ihm nichts aus, wenn man ihm die Steine hinterher wegnahm, solange Michael vorher geheilt würde.


  Im Auto dachte er darüber nach, wie er in seine jetzige Lage gekommen war und welche Rolle die Vergangenheit gespielt hatte, als aus seinem Bruder ein lebendiges Gespenst geworden war. Die Zwillinge waren als Nachzügler aus einer unglücklichen Ehe hervorgegangen, und ihre Mutter hatte an ihnen ihre ganze Wut auf die Welt ausgelassen. Der Vater war meistens abwesend, seine Forschung und die Aneignung von Wissen nahmen ihn völlig in Anspruch – Kindererziehung interessierte ihn nicht. Die Brüder wussten nicht, wie der Vater seine Zeit verbrachte, nur, dass er sich in seinem Arbeitszimmer vergrub, wenn er zu Hause war. Er reiste viel und brachte seltsame Objekte mit, die er vor den neugierigen Augen und den klebrigen Händen der Kinder wegschloss. Die Zwillinge waren kaum zu hören und definitiv nicht zu sehen; dafür sorgte die Mutter, und sie war diejenige, die in den Alpträumen der Kinder auftauchte. Als ihre Söhne klein waren, behauptete sie, sie seien verdreckt und sorgte dafür, dass sie sich ständig wuschen. Sie mussten sich mit Bimsstein schrubben, bis ihre junge Haut rau wurde, aufriss und blutete, selbst an den Geschlechtsteilen. Für die Mutter waren die Jungen Schandflecken, die sie aus ihrer eigenen unsicheren Welt entfernen wollte.


  Michael war einige Minuten älter als sein Bruder und spielte die Beschützerrolle, indem er die Aufmerksamkeit der Mutter von Joseph ablenkte. Dafür schlug sie ihn mit scharfkantigen Küchenwerkzeugen aus Metall und sperrte die Brüder dann im Dunkeln unter der Treppe ein. Michael hielt Joseph immer im Arm, bis sein ängstliches Schluchzen aufhörte. Dort schlief Joseph oft in den Armen des Bruders, weil er sich in seiner Gegenwart sicher fühlte. Allein hätten sie nicht überlebt, aber zusammen waren sie stark. Vielleicht glaube ich das immer noch, dachte Joseph.


  Als Teenager hatten die beiden plötzlich einen Wachstumsschub, Joseph wurde belastbarer und konnte sich besser selbst schützen. Mit 13 hörte Michael auf zu sprechen und verständigte sich nur noch mit den Händen oder indem er auf Papierfetzen schrieb. Joseph verstand seinen Bruder durch eine Art geheime Zeichensprache genauso gut wie vorher, aber die Mutter konnte nicht ertragen, dass Michael selbst die Kontrolle über seinen Körper hatte. Bei einem ihrer Wutausbrüche legte sie Michaels Hand auf die Herdplatte, weil sie wollte, dass er schrie. Er gab keinen Laut von sich, und sie hörte erst auf, als Joseph zu Hilfe kam, nachdem er das brennende Fleisch gerochen hatte.


  Mit 15 versuchte Michael, sich in Gegenwart der Mutter den Penis mit einem Messer abzuschneiden. Sie lachte und feuerte ihn noch weiter an. Joseph riss seinem Bruder das Messer weg, aber der Schnitt ging tief. Während Michael blutete, stand die Mutter untätig daneben und sah zu, als wollte sie das Ganze selbst zu Ende bringen. Dann wählte Joseph den Notruf 911 und erzählte alles, was vorgefallen war. Der Sozialdienst holte die Brüder ab. Michael wurde zum ersten Mal in die Psychiatrie eingewiesen und kam nie wieder heraus, sein Zustand verschlimmerte sich von Jahr zu Jahr. Joseph wurde ein reicher Geschäftsmann und brachte Michael in besseren Einrichtungen unter. Er blieb immer in seiner Nähe, damit er ihn jederzeit besuchen konnte. Trotz seines Reichtums hatte er manchmal immer noch das Gefühl, mit seinem Bruder unter der Treppe eingesperrt zu sein. Er brauchte Michael.


  Joseph schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden, bog in die Auffahrt zu seinem Anwesen ein und entriegelte mit der Fernbedienung die Tore, die sich lautlos öffneten. Er fuhr in die Tiefgarage und hielt neben den anderen beiden Wagen, seinem Bugatti Veyron und dem BMW Z4 seiner Frau. Sie war also zu Hause, aber sie würde in ihrem eigenen Haustrakt bleiben. Josephs Frau hatte in Arizona zur Partyszene der feinen Gesellschaft gehört. Zu Beginn seiner Karriere als Geschäftsmann hatte er ihr den Hof gemacht und sie geheiratet. Er hatte sie mit seinem extravaganten Lebensstil geködert, damit er die öffentliche Rolle erfüllen konnte, die von ihm erwartet wurde. Er gab ihr alles, was sie haben wollte und bekam als Gegenleistung ihre Diskretion, ihren Auftritt bei offiziellen Anlässen und seine Privatsphäre. Sie hatte früh gelernt, keine weiteren Ansprüche zu stellen, nachdem sie wegen ihrer Dreistigkeit eine Woche im Krankenhaus verbracht hatte. Die Schläge hatten Narben hinterlassen, aber Joseph war vorsichtig gewesen, damit sie immer noch Kleider mit tiefem Dekolleté und kurze Röcke tragen konnte. Bei ihren vielen öffentlichen Auftritten war ein gutes Image wichtig. Joseph spendete eine Menge Geld für wohltätige Einrichtungen und gemeinnützige Projekte, und in seinem öffentlichen Leben ging es um Macht, Geld und Spenden. Aber letztlich maskierte sein Lächeln die Dämonen seines Privatlebens.


  Joseph stieg aus dem Wagen, ging durch das Haus und betrat das Großraumbüro, das sein eigentliches Zuhause in dem prächtigen Anwesen war. Es lag neben seinem spärlich eingerichteten Schlafzimmer und einer winzigen Kochnische, die vom Rest des Hauses abgetrennt waren. Hier putzte Joseph sogar selbst, für alle anderen war der Zutritt verboten. Dieser Teil des Hauses war in den Hang gebaut und wurde durch Mesquite- und Wacholderbäume vor neugierigen Blicken geschützt. Wenn das Ehepaar zu Hause Geschäftsempfänge gab, erfuhr niemand, dass dieser Gebäudetrakt überhaupt existierte. Joseph öffnete die Tür über die Digitaltastatur, trat ein und überprüfte auf der Überwachungskamera, ob sich Unbefugte auf dem Gelände aufhielten. Nichts. Er hängte seine Jacke auf und nahm sich eine Diät-Limonade. Wieder einmal zog er ein Tagebuch seines Vaters aus dem Regal und begann zu lesen.


  


  ARKANE Hauptquartier, London, England


  19. Mai, 9.15 Uhr


  



   Jake Timber ging das kurze Stück von der U-Bahn-Station Embankment zu einem der verborgenen Eingänge von ARKANE. Es war ein unauffälliger Zugang auf der Duncannon Street neben dem Halfway to Heaven Pub ̶ ein überraschend passender Name für das, was dahinter lag. Die verschiedenen, sorgfältig gestrichenen Türen waren hinter berühmten Skulpturen verborgen und nur wenigen Leuten bekannt. Die meisten Besucher betraten die offiziellen Büroräume des ARKANE Instituts durch den Eingang Ecke Strand und St Martins Place, wo sich die Räumlichkeiten ganz oben im Gebäude über mehrere Etagen erstreckten. Man hatte den Eindruck, als würde hier fleißig geforscht. Die Fenster waren vom Trafalgar Square aus zu sehen, sie wurden zu beiden Seiten von korinthischen Säulen flankiert, und auf dem Balkon stand ein Fahnenmast, an dem der Union Jack stolz im Wind flatterte. Im sechsten Stock gab es eine weitere Reihe von Säulen, und dort befand sich die Büroetage des ARKANE Direktors. Für ARKANEs öffentliches Gesicht brauchte man einen angemessenen, eindrucksvollen Standort, aber Jake wusste, dass er ein Deckmantel für die Dinge war, die hier wirklich vor sich gingen.


  Er erinnerte sich daran, als ihm Marietti zum ersten Mal das Gebäude gezeigt und seine Geschichte erklärt hatte. „ARKANE“ stand für „Arcane Religious Knowledge and Numinous Experience“ (= geheimes religiöses Wissen und göttliche Erfahrung). Das Institut hatte sich zum modernsten geheimen Forschungszentrum der Welt entwickelt, wo übernatürliche, rätselhafte Phänomene in allen Religionen untersucht wurden. Für die öffentliche Fassade wurden Informationsschriften herausgegeben, Seminare abgehalten und Experten aus aller Welt zu Vorträgen eingeladen. Den Geheimflügel kannten allerdings nur einige hochrangige Regierungsmitglieder. Das ARKANE Institut wurde gerufen, um Ereignisse zu untersuchen, für die es keine natürliche Erklärung gab, wenn die Polizei oder andere Behörden Experten auf diesem ungewöhnlichen Gebiet benötigten. Die Aufgaben waren in einem geheimen Parlamentsbeschluss festgelegt. Demnach arbeitete das ARKANE Institut außerhalb der Gesetze der Länder, in denen es tätig war, verborgen im Schatten zwischen Beweisbarem und dem, was keiner wahr haben wollte. In einer modernen Welt, wo alter Glaube eine zunehmend politische Rolle spielte, arbeitete das Institut oft hinter den Kulissen an Schlüsselstellen internationaler Krisenherde. 


  Außerdem wurde ARKANE immer dann hinzugezogen, wenn man eine Situation übernatürlich nennen konnte. Die Mitarbeiter der kleinen, über den ganzen Globus verstreuten Teams wussten, dass es auf dieser Welt noch andere Wesen gab, die man weder als menschlich noch als außerirdisch bezeichnen konnte, da war etwas Böses, das Menschen heraufbeschworen und gegeneinander verwendeten, auch wenn es ihre Seele quälte. Mächtige Worte können als Waffen benutzt werden, und viele unsichtbare Dinge bleiben besser im Verborgenen. Jahrtausende alte Mythen basieren auf einzelnen Aspekten von Wahrheit, und manchmal sind die Beweise in den Gewölben des ARKANE Instituts unterhalb Londons verborgen.


  Jake hielt sein Auge an den Netzhaut-Scanner und gab das Passwort über die Sicherheitstastatur am Lifteingang ein. Er betrat den Aufzug, der in die Haupt-Büroetage hinunterfuhr, unterhalb der Touristenmassen, die auf dem Weg nach Piccadilly Circus waren. Das ARKANE Hauptquartier befand sich unter der Krypta der Kirche von St-Martin-in-the-Fields und erstreckte sich bis direkt unter den Trafalgar Square im Herzen von London.


  Der Trafalgar Square wurde von Sir Charles Barry im Jahr 1845 in seiner jetzigen Form geplant und fertiggestellt. Barry hatte ARKANE unterstützt und den Bau der unterirdischen Tunnel und Räume im Bauplan berücksichtigt. Die Räume waren in Karten verzeichnet, die zwischen den Archiven mit gestohlenen Königsschätzen aufbewahrt und als Geheimnisse des Königreichs gehütet wurden. Der Trafalgar Square wurde ständig von Kameras überwacht, und hier wimmelte es immer von Menschen, deshalb waren auch wertvolle Artefakte sicher. Es gab sogar einen Tunnel, der direkt zur Residenz des britischen Premierministers in der Downing Street Nr. 10 führte. Als sich der Premierminister noch um religiöse Angelegenheiten kümmerte, wurde der Tunnel oft für geheime Meetings und sogar als Fluchtweg vor den Reportern benutzt, die ständig vor dem Büro kampierten. Aber nach dem Zweiten Weltkrieg war der Zugang verschlossen und versiegelt worden, und der jetzige Premierminister hatte keine Ahnung von dem okkulten Wissen, das hier gesammelt und erforscht wurde.


  Jake ging durch den mittleren Korridor, der in die Haupt-Forschungsräume führte, und dachte dabei über die Steine nach. Dass er mit Morgan Sierra zusammenarbeiten musste, machte ihm auch Sorgen. Er war es gewohnt, alleine zu arbeiten oder mit einem Team, das ihm unterstand. Jedenfalls musste er noch nie eine schwer einschätzbare, wenn auch sehr fähige Außenseiterin mit einkalkulieren. Heute bekam ARKANE großzügige Spenden von geheimen Sponsoren, man verdiente am Verkauf gewisser wertvoller Artefakte, und der unterirdische Stützpunkt war in einen ultra-modernen Arbeitsbereich umgebaut worden. Überall standen Flachbildschirme und Laptops mitten im Raum, denn die Wände waren mit Bücherregalen vollgestellt. Die Bibliotheksbestände waren deshalb über das ganze Institut verteilt, abgesehen von den Büchern, die in einer besonderen Umgebung gelagert werden mussten oder zu wertvoll waren, um ausgestellt zu werden. Diese wurden in Gewölben mit Luftdruck- und Temperaturkontrolle aufbewahrt, aber ARKANE war inzwischen mehr als eine muffige Bibliothek mit alten Büchern.


  Im Vorübergehen warf Jake einen Blick durch die Glastüren in die Räume. In jedem arbeiteten verschiedene Teams, manche Mitarbeiter hatten Laborkittel an und untersuchten seltsame Geräte, andere trugen weiße Handschuhe und studierten Manuskripte. Jake war Außendienstmitarbeiter, aber die meisten Kollegen hier unten erforschten eifrig die Geheimnisse. In den unterirdischen Räumen gab es kein natürliches Licht, und die Beleuchtung war so subtil eingestellt, dass sie trotz der Helligkeit nicht wie Neonlicht wirkte. An einigen Wänden befanden sich raffinierte Trompe-l’œil-Gemälde, die so detailgetreu waren, dass sie echt aussahen. Manche Fenster vermittelten die Illusion, aufs Mittelmeer oder die Pyramiden hinauszugehen, bei einem hatte man das Gefühl, durch ein Giebelfenster den Eiffel-Turm zu sehen, und durch ein anderes sah man eine Lichtung mit Vögeln und Blumen. Es gab verschiedene Gerüche und Geräuschkulissen, etwa Brandung mit Meeresgischt oder Vogelzwitschern mit Salbei und Lavendel. Jake wusste, dass diese Räume zu höchster Kreativität animieren und idyllischer sein sollten als eine tiefe, dunkle Höhle unter der Erde, in deren Ecken Rätsel lauerten.


  Martin Kleins Büro war einer der winzigsten Räume im ARKANE Institut, aber er hatte das seltene Privileg, überhaupt ein eigenes Büro zu haben. Offiziell war Martin Klein der Chefbibliothekar, galt aber eher als Gehirn des Instituts. Er war hochintelligent und erkannte Strukturen, wo andere nichts sehen konnten. Mit Farbstiften kreierte er an den Wänden des Büros Welten, zeichnete fantastische Kreaturen, Pflanzen und überirdisch schöne Szenen und dachte dabei über die Probleme des Instituts nach. Hin und wieder wurde das ganze Büro wieder weiß gestrichen, und er begann auf der neuen Leinwand von vorne. Seine Kenntnisse in Mathematik und Datenverarbeitung galten als genial, von den Feinheiten menschlicher Interaktion hatte er allerdings wenig Ahnung.


  Durch seine Zwanghaftigkeit mochte er vielleicht im Büro als Außenseiter gelten, aber er konnte auf bemerkenswerte Weise unterschiedlichste Wissensbereiche kombinieren. Das hatte ihm den liebevollen Spitznamen Spooky eingebracht.


  Jake klopfte an die Tür von Martins Büro und machte sich bemerkbar, bevor er sprach.


  „Hey, Spooky, woran arbeiten Sie?“


  Martin drehte sich abrupt um, sah Jake kurz an und wandte dann wieder seinem Schreibtisch zu. Er war groß, und sein blondes Haar war etwas zu lang für einen Wissenschaftler. Er konnte es nicht ertragen, wenn ihn ein Friseur anfasste, deshalb stutzte er seine Haare ab und zu selbst mit der Schere, wenn sie ihm in die Augen fielen. Seine Brille hatte einen dünnen Metallrand, den leichtesten, den er auf der Haut ertragen konnte. 


  „Willkommen zu Hause, Jake. Was brauchen Sie?“, fragte er forsch.


  Smalltalk gab es mit Martin nicht. Er bewegte sich geradlinig in der Welt, hatte stets das Bedürfnis, Probleme zu lösen und verschwendete keine Zeit. Jake mochte ihn und spürte eine Seelenverwandtschaft mit dem Einzelgänger. Die anderen ARKANE Mitarbeiter hatten wenig Kontakt zu Jake, weil er meistens in geheimer Mission für den Direktor im Außendienst tätig war, während sie selbst unter der pulsierenden Stadt die echte Forschung betrieben.


  „Es geht um die Steine der Apostel und hängt mit dem Tod in Varanasi zusammen, den Sie vor einigen Wochen untersucht haben. Ich muss wissen, was Sie noch herausgefunden haben, und ich brauche Ihre Hilfe hier im Institut, während wir versuchen, die anderen Steine zu finden.“


  Martin setzte sich wieder an den Schreibtisch, tippte im Stakkato-Rhythmus auf der Tastatur herum und deutete auf die Daten, die auf den vier vor ihm stehenden Monitoren zu sehen waren.


  „Nach Varanasi habe ich die Steine und die Apostel in die ARKANE Suchmaschine eingegeben und versucht, die historischen Aufzeichnungen und die Legende auszuwerten. Dies sind nur einige der Ergebnisse, die ich Ihnen mit der Topographie der entsprechenden Regionen zusammenstelle. Das grenzt die Suchmöglichkeiten zumindest ein. Ich bin damit fertig, bevor Sie gehen.“


  Die ARKANE Suchmaschine war besonders leistungsfähig, und ihre Programmierung war eine von Martins ersten Aufgaben gewesen, nachdem er mit seinem in Cambridge erworbenen Doktor der Computerwissenschaften und Archäologie eingestellt worden war. Direktor Marietti hatte ihn damit beauftragt, Ordnung in das Datenchaos zu bringen. Martin entwickelte Super-Scanner und Software zur Buchstabenerkennung, wodurch die Texte mit verschiedenen Übersetzungen in Verbindung gebracht werden konnten. Er verglich alte Legenden mit Karten und Bildern aus dem Internet und ließ aus dem Chaos von Informationen Muster entstehen. Außerdem hatte er Zugang zu eingescannten Daten aus allen Bibliotheken der Welt, und sein Imperium war ein für die meisten Leute unerreichbares und unergründliches digitales Machtzentrum des Wissens. Er setzte das System wie eine gut geölte Maschine ein und wusste, wann man leicht an Informationen herankam und wann eine umständliche Programmierung nötig war. Martin spürte immer mehr Verbindungen und mehr Möglichkeiten auf, um ähnliche Daten zu finden, und verbesserte ständig die Algorithmen. Als Jake auf die Monitore blickte, wurde ihm klar, wie weit die alten Missionare bei ihrer heiligen Suche herumgekommen waren. Sie hatten tatsächlich das Ende der damals bekannten Welt erreicht, und da waren einige neue Orte, die nicht in den Notizbüchern standen, die man ihnen gegeben hatte.


  „Das ist ein sehr guter Anfang. Was ist mit Everetts Aufenthaltsort?“


  „Wir haben sein Haus in Arizona unter Beobachtung, aber da ist keine Spur von Dr. Sierras Familie. Er hat ein kompliziertes System von Strohfirmen. Die gerichtlichen Sachverständigen sind am Ball. Vielleicht hält er die beiden auf einem Gelände fest, das zu einer der Firmen gehört. Marietti hat allerdings nur Überwachung angeordnet.“


  Jake wusste, dass die Steine oberste Priorität hatten, aber er fühlte sich nicht ganz wohl dabei, dass man sich bei ARKANE weniger Sorgen um das Leben von Faye und Gemma Price machte. Selbst wenn ihr Aufenthaltsort gefunden wurde, war Jake klar, dass Marietti ihre Rettung nur dann genehmigen würde, wenn die Steine aus dem Verkehr gezogen waren. Sie brauchten auch ein Druckmittel, damit Morgan Sierra mit ihnen zusammenarbeitete. Welche Rolle spielte sie für Marietti?


  „Ich brauche noch ein paar andere Informationen. Kann ich den Pod benutzen?“


  Martin grinste ihn an. „Klar, nur zu. Ich habe gerade neue Funktionen eingebaut. Die werden Ihnen sicher gefallen.“


  Jake ging zu einem Gerät, das auf engstem Raum zwischen Martins Schreibtisch und der hinteren Wand stand und wie ein Solarium aussah. Es war der Prototyp einer Benutzeroberfläche für ARKANEs umfangreiche digitale Bibliotheken. Man wurde dadurch in eine virtuelle Bibliothek versetzt und konnte direkt mit der Information interagieren. Beim Bau des Pods hatte Martin die Radcliffe Camera der Bodleian Bibliothek in Oxford als Vorbild gedient, aber für eine technisch so ausgereifte relationale Datenbank wirkte das Ganze eigentlich altmodisch. Die Benutzer konnten in den Regalen stöbern, verschiedene Objekte herausziehen und virtuelle Pinnwände kreieren oder Ordner mit Informationen anlegen. Eine nette virtuelle Bibliothekarin machte dabei Vorschläge für andere Artefakte oder Dokumente.


  Jake betrat den Pod und zog die Tür hinter sich zu. Als das Gerät startete, wurde er virtuell in den offenen Raum der Radcliffe Camera versetzt, wo er von Bücherstapeln umgeben war, und über ihm erstreckte sich die Decke bis in eine hohe Kuppel hinein. Selbst die Lichtqualität war hier weicher, und durch die Bogenfenster schienen Sonnenstrahlen herein. Die Bibliothekarin kam hinter den Bücherstapeln hervor. Mit ihrem typischen brünetten Haarknoten und der beigen, zugeknöpften Strickjacke entsprach sie dem Klischee. Jake sah, dass ein Knopf ihrer Strickjacke offen war und etwas mehr Dekolleté freigab – das war sicher eine von Martins „Verbesserungen.“ Er sprach die Frau direkt an.


  „Ich brauche Informationen zu Morgan Sierra, Parapsychologin und Dozentin an der Universität von Oxford. Was haben Sie über sie?“


  Die Bibliothekarin griff auf die Datenbanken zu, und Morgans Bild flackerte auf dem Bildschirm. Sie lächelte und reichte Jake einen altmodischen Ordner, der sich öffnete und den ganzen Bildschirm vor ihm ausfüllte. Jake scrollte durch die Informationen über Morgans Vergangenheit, die durch Bilder, Dokumente und sogar Audio- und Video-Clips dokumentiert war. ARKANE hatte Zugriff auf alle offiziellen Unterlagen und tauschte außerdem Informationen mit anderen Geheimdiensten weltweit aus. Bei den Aufzeichnungen der israelischen Armee zögerte er. Er wusste, dass sie Soldatin gewesen war, weil alle jungen Männer und Frauen zum Wehrdienst eingezogen wurden, aber da gab es weitere Details aus ihrem damaligen Leben. 


  Bei diesem tiefen Einblick in Morgans Leben bekam Jake Gewissensbisse, aber er musste herausfinden, mit wem er es zu tun hatte. Er sah, dass die Armee Morgans Psychologiestudium finanziert hatte und dass sie auf religiösen Fundamentalismus spezialisiert war. Morgan hatte ein Team geleitet, das sich um Verständnis für Menschen bemüht hatte, die Israel hassten, und es war ihr Ziel gewesen, das Gefühl und die Einstellung dieser Leute zu verändern. Das war sicher eine undankbare Aufgabe gewesen. Es gab auch Angaben zu Morgans psychischem Zustand und ihrer körperlichen Fitness. Sie konnte anscheinend selbst auf sich aufpassen, denn sie beherrschte die israelische Kampfsportart Krav Maga. Auf einigen Fotos war sie sogar bei Turnieren auf Landesebene abgebildet.


  Jake öffnete den Ordner zum Tod von Morgans Mann Elian, der bei einem Militäreinsatz ums Leben gekommen war. Sie war bei seinem Tod offenbar dabei gewesen. Dann fluchte Jake leise. Er wollte etwas über Morgans Eltern erfahren, die beide nicht mehr lebten. Ihr Vater war im Bus Nr. 12 in der Innenstadt von Beersheba, Israel, bei einem Selbstmordattentat durch eine Bombe ums Leben gekommen. Er öffnete die Bilder und sah grausame Aufnahmen von Körperteilen, die zwischen Metallteilen und Einkaufstüten verstreut lagen. Auf einem Bild war im Vordergrund eine Tüte Apfelsinen zu sehen, nach der ein abgetrennter Arm griff. Nach dem Attentat hatte Morgan wieder den Namen Sierra von ihrem Vater angenommen und Israel verlassen, um als Wissenschaftlerin zu arbeiten. Jake fragte sich, ob die Erinnerungen an die Gewalt sie immer noch quälten, so wie ihn der Tod seiner eigenen Familie in endlosen Nächten verfolgte, und ob sie deshalb eine labile Partnerin war. Jake kopierte sich die Datei in seine Ablage, damit er später darauf zurückgreifen konnte. Ein Klingelton signalisierte eine Nachricht von Martin, die in einer Ecke des Monitors zu sehen war. „Marietti will Sie sehen. SOFORT.“


  


  Blackfriars Oxford, England
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   Pater Ben Costanza kniete im gedämpften Licht der Kapelle von Blackfriars. Er hielt den weißhaarigen Kopf im Gebet gesenkt, und seine Finger zählten die hölzernen Perlen des Rosenkranzes, der an seiner Taille festgebunden war. Das dauerte heutzutage allerdings länger, denn wegen seiner Arthritis waren die Finger nicht mehr so geschickt wie früher. Für ein katholisches Gotteshaus war die Kirche schlicht mit ihren weißen Steinwänden und den großen Fenstern. Statt Buntglas gab es nur Klarglasscheiben und dekoratives Mauerwerk. Ben beobachtete, wie vor den Fenstern Staubpartikel im Licht schwebten und auf den Altar aus rotbraun gemasertem Marmor herabsanken. Am Abend und in der Nacht spendeten Kerzen in großen silbernen Kerzenhaltern Licht in den Ecken der Kirche. An diesem bescheidenen Ort des reinen Glaubens gab es hölzernes Chorgestühl, und die Gemeinde musste auf ebenso harten Stühlen mit geraden Lehnen sitzen.


  Die jahrelange Andacht hatte Bens Knie stark gemacht, aber seine Gelenke protestierten immer noch, wenn er sich auf der Kirchenbank zurücklehnte. Er seufzte. In seiner Vorstellung war er nach wie vor ein junger Mann, doch die Zeit hatte definitiv ihren Tribut von seinem Körper gefordert. Er kam jetzt seit fast vierzig Jahren gern in diese Kapelle, und seine Leidenschaft für die Lehr- und Vortragstätigkeit hatte ihm einen dauerhaften Platz am Dominikaner College eingebracht. Neben den traditionellen Disziplinen Theologie und Philosophie unterrichtete er dort auch Geschichte, Sozialwissenschaft und Ethik.


  Ben war Dozent für das Angelicum, das Bakkalaureat in Theologie, das von der päpstlichen St. Thomas Universität in Rom verliehen wurde. Er hielt auch Vorlesungen zu interreligiösem Dialog und war 2008 beim Besuch des Dalai Lamas in Blackfriars maßgeblich beteiligt gewesen. Für Ben war das Kloster ein Zufluchtsort vor dem geschäftigen Treiben der Innenstadt, und er erzählte gern davon, wie es seit fast tausend Jahren überlebt hatte.


  Die Dominikianermönche von Blackfriars hatten im Jahr 1221 in Oxford ein Priorat gegründet, als der Regent Master der Universität dem Orden beigetreten war. Bis 1538 hatte es in der Universität ein aktives Priorat gegeben, dann kam mit Heinrich VIII. die Reformation, die Klöster wurden zerstört und die Mönche in alle Winde zerstreut. Vierhundert Jahre später wurde das heutige Kloster Blackfriars an der verkehrsreichen Straße St Giles gebaut, an der Hauptverkehrsstraße zwischen dem Ashmolean Museum und der Little Clarendon Street, die ins Zentrum von Oxford führte.


  Ben gefiel die zentrale Lage des Colleges, es lag nicht weit von den Universitätsbüros, Eisdielen und Bars entfernt, die von den hier lebenden Studenten besucht wurden. Zwischen diesen modernen Zerstreuungen befand sich das aktive Kloster Blackfriars, wo man sich dem Gemeinschaftsleben mit Gebet, Studium und Predigt verschrieben hatte. Die tägliche Messe war der Öffentlichkeit zugänglich, und um die kleine Gemeinschaft hatte sich auch eine kleine Gemeinde gebildet, außerdem kamen Studenten zu wöchentlichen Tutorien. Hier war Ben zufrieden.


  Er bekreuzigte sich, verließ die Kirche und blickte auf seine Uhr. Eilig überquerte er den College-Hof, denn er erwartete Morgan zu ihrem wöchentlichen Treffen. Er lächelte, weil er sich schon darauf freute, den Klatsch aus Theologenkreisen zu hören. Wegen ihres besonderen Fachgebiets stand Morgan oft im Mittelpunkt der neuesten Kontroversen. Ben hörte gerne etwas darüber, und sein Alter ermöglichte ihm einen Blickwinkel, den viele andere nicht hatten. Er wusste, dass es diesen theologischen Streit seit Jahrtausenden gab, und selbst sehr viel bessere Gelehrte waren zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Gott hatte in seiner Weisheit zugelassen, dass Männer und Frauen des Glaubens unterschiedliche Ansichten zu fundamentalen Fragen hatten, aber Ben fand, dass sie sowieso keine Rolle spielten. Der Glaube war eine Sache des Herzens, und davon lenkte der Verstand nur ab, aber Ben hörte trotzdem gern den Klatsch darüber, wer mit wem über Kreuz lag. Die Treffen mit Morgan gaben ihm auch einen Einblick in die Universität, die von alten Männern wie ihm immer weniger wissen wollte. Während sich Morgan an das College-Leben gewöhnte und ihre eigene psychologische Praxis aufbaute, trafen sie sich jede Woche in Bens winzigem Büro in Blackfriars, tranken Kaffee und aßen Gebäck.


  Als Ben um die Ecke bog, sah er Morgan schon mit sorgenvoll gerunzelter Stirn vor seinem Arbeitszimmer stehen. Sie wirkte erschöpft und rieb den Stein, der um ihren Hals hing, wie einen Talisman. Ben sorgte sich um sie wie ein Vater. Ihm war völlig klar, dass er ihren Verlust nie ersetzen konnte, aber sie war schon fast so etwas wie Familie für ihn, das ging so weit, wie es sein Leben im Kloster gerade noch erlaubte. Als sie ihn sah, huschte ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht. Beunruhigt führte Ben sie hinein. Er schloss die Tür und hörte zu, als ihm Morgan erzählte, was mit Faye passiert war. Sie berichtete von den Steinen der Apostel und dass sie vor dem Aufstieg des Kometen am Pfingstsonntag so schnell wie möglich die restlichen finden musste.


  „Was meinst du, Ben? Sind diese Steine echt? Hast du schon mal etwas von ihnen gehört? Meiner stammt von meinem Vater, und Faye hat auch einen, aber das heißt nicht, dass sie den Aposteln gehört haben. Es erscheint mir einfach verrückt“, sagte sie und rieb sich die müden Augen.


  „Die Steine sind ganz klar eine Glaubenssache für die Leute, die hinter ihnen her sind, unsere Meinung spielt deshalb keine Rolle.“ Ben sprach mit sanfter Stimme und versuchte sie zu beruhigen. „Glauben kann tatsächlich Berge versetzen, aber auch Leben zerstören.“


  Morgan ging in Bens Büro auf und ab und musste in dem kleinen Raum schon nach wenigen Schritten wieder die Richtung wechseln. Pater Ben lehnte sich zurück und überlegte, ob die alten Wälzer auf seinem Bücherregal vielleicht irgendwelche Weisheiten enthielten, die sie jetzt gebrauchen konnten. Er kämpfte mit den vielen Gedanken, die ihm im Kopf herumschwirrten. Diese Sache war in vielerlei Hinsicht gefährlich, aber er konnte Morgan erst gehen lassen, wenn er alles versucht hatte. Er war mit Morgans Eltern befreundet gewesen und hatte sie bei einer archäologischen Ausgrabung kennengelernt. Die Art, wie ihre Scheidung gelaufen war, hatte ihm nicht gefallen, aber er hatte Marianne versprochen, dass er ihren Töchtern immer beistehen würde. Damals waren Dinge passiert, die Ben lieber vergessen hätte und die ihm Alpträume bescherten, aber jetzt wusste er, dass er Morgan helfen musste.


  Er blickte hoch und sah die Inschrift mit dem Zitat von einem seiner Ordensmeister am Bücherregal: „Göttliche Weisheit ist wie eine Quelle, die durch eine Pipeline aus Büchern vom Himmel herunterkommt.“ Es gab immer irgendein hilfreiches Buch. Ben traf eine Entscheidung. Er zog oben aus den schweren Bücherregalen einen antiken Wälzer heraus und schlug eine Karte der alten Welt zur Zeit Christi auf.


  „Bei vielen Aposteln weiß man nur wenig darüber, was nach der Apostelgeschichte mit ihnen geschah. Nach Pfingsten haben sich ihre Wege getrennt, und in christlichen Schriften gibt es nur Andeutungen, wo sie von Jerusalem aus hingegangen sind. Am besten konzentrieren wir uns wohl auf die Orte, an denen die Apostel starben oder wo Kirchen für sie gebaut wurden. Vielleicht finden wir so Hinweise darauf, ob die Hüter noch leben und wo die Steine versteckt sind.“


  



  „Du meinst, wir sollten uns an die Gebeine halten?“


  „Da kann man ansetzen, einige davon sind hier in Europa. Wenn Faye in Gefahr ist, hast du keine Wahl, du musst dich auf die Suche machen. Ich befürchte allerdings, dass es vergeblich sein könnte. Ich nehme an, du hast die Polizei nicht informiert?“


  „Dafür ist keine Zeit. Immerhin hilft mir das ARKANE Institut. Sie sind darauf spezialisiert, religiöse Artefakte zu finden. Du hast doch sicher schon mal von ihnen gehört?“


  Bei dem Namen bekam Ben heftiges Herzklopfen. Die Geheimnisse, die diese Leute wahrten, waren die Dämonen, die ihn immer wieder heimsuchten. Nacht für Nacht versuchte er, sie durch Gebete in Schach zu halten.


  „Alles in Ordnung, Ben?“


  Er war vor Angst blass geworden, als er merkte, wie tief Morgan schon in der Sache drinsteckte. Er griff nach ihrer Hand, lehnte sich vor und hatte eine belegte Stimme vor Sorge.


  „Es gibt Dinge, die du über ARKANE wissen solltest: Das sind Leute, vor denen du dich sehr in Acht nehmen musst.“


  Sie runzelte die Stirn. „Aber ich brauche ARKANE, um Faye zurückzuholen.“


  „Zu welchem Preis? Ich weiß Dinge über sie und über die Geheimnisse auf der ganzen Welt, hinter denen ARKANE her ist, Morgan. Ich habe mal vor langer Zeit mit diesen Leuten zusammengearbeitet, es war nach dem Krieg. Sie haben Informationen, mit denen sie Regierungen stürzen und die Weltordnung verändern können. Da sind Schatten hinter ihrer glänzenden öffentlichen Fassade. Du musst dich vor ihnen in Acht nehmen. Die machen das nicht für dich. Du bist ihnen völlig gleichgültig.“


  Morgan legte eine Hand auf seinen Arm.


  „Natürlich, Ben, aber sie haben die Mittel, um Faye und Gemma zurückzuholen, und anschließend werde ich nicht mehr mit ihnen zusammenarbeiten.“


  Er ergriff ihre Hand und wurde ernst.


  „Wenn sie an diesen Steinen interessiert sind, dann ist vielleicht mehr dran, als es scheint. Sie mischen sich nur ein, wenn sie gute Gründe dafür haben. Es gibt tatsächlich Wunder auf dieser Erde, einige sind wirklich göttlich, aber andere sind Schwindel.“


  Morgan beugte sich vor.


  „Erzähl mir, was du darüber weißt. Wieso bist du so ...“


  Morgans Frage wurde durch ein lautes Klirren unterbrochen, als direkt hinter Bens Kopf ein Gegenstand durchs Fenster geflogen kam. Im Hof unter ihnen fielen Schüsse.


  



  ***


  



  Morgan sah die Granate in dem Moment, als sie landete. Wieder einmal machte sich ihr jahrelanges Militärtraining bezahlt, und sie zerrte Pater Ben unmittelbar vor der Explosion aus dem winzigen Büro nach draußen in den Gang. Durch die Wucht wurden beide zu Boden geschleudert, und der alte Mann hustete und keuchte. Die dicken Mauern des Colleges fingen den größten Teil der Explosion ab, aber Morgan wurde klar, dass es vielleicht nur ein Trick war, damit sie das Gebäude verließen.


  „Alles in Ordnung, Ben? Wir müssen verschwinden.“


  Ben sah benommen hoch und warf dann einen Blick zurück auf die Bürotür. Rauch quoll heraus, und in der Giftwolke schwebten Papier und Asche. Aus dem Innenhof waren immer mehr Schüsse zu hören, Menschen schrien und versuchten zu fliehen. Dann hallten unten auf der Treppe Schritte wider, die immer näher kamen.


  „Es geht sicher um die Steine“, sagte Morgan. „Wir müssen weg, bevor sie uns finden. Gibt es noch einen anderen Ausgang?“


  „Dort drüben.“ Ben zeigte auf das Ende des Ganges. „Da ist eine Hintertreppe. Der damalige Abt hat sie bauen lassen, als noch Geliebte geduldet wurden. Nur wenige kennen die Treppe.“


  Dann nahm Ben all seine Kräfte zusammen, und Morgan musste ihr Tempo erhöhen, um mit dem alten Mann Schritt zu halten, während er den Flur hinuntereilte. Er zog einen der Wandteppiche zurück. Dahinter kam ein enger Durchgang zum Vorschein, und Ben tastete nach dem Schlüssel an seiner Taille.


  „Ich habe den Durchgang all die Jahre über nur selten benutzt. Der letzte Abt hat mir den Schlüssel gegeben, weil mein Büro ganz in der Nähe liegt. Da ist er ja. Verflixt, das Schloss klemmt. Warte eine Minute.“


  „Die haben wir nicht, Ben. Beeil dich.“


  Morgan hatte keine Waffe dabei und horchte an der Treppe auf die Schritte, die immer näher kamen. Sie nahm eine Krav-Maga-Kampfhaltung ein, verlangsamte ihre Atmung und konzentrierte sich völlig auf die Energie, die sie zum Kämpfen brauchte. Trotz der Waffengewalt würde sie nicht einfach nachgeben.


  „Es ist offen. Gehen wir.“


  Bens Stimme unterbrach Morgans Konzentration. Sie drehte sich um, zwängte sich hinter Ben durch die winzige Öffnung und zog den Wandteppich herunter. Die Tür war fast zu, als Schritte die Treppe hochstapften. Morgan wagte nicht, die Tür ganz zu schließen, denn das Quietschen hätte sie verraten. Also warteten sie unten und trauten sich kaum zu atmen. Draußen konnten sie Stimmen hören, die durch den schweren Wandteppich gedämpft wurden.


  „Sie sind nicht hier. Es muss noch einen weiteren Ausgang geben. Durchsucht die anderen Räume.“


  Nach einer Weile war die verzweifelte Stimme eines verängstigten Mönchs zu hören, den die Angreifer aus einer Nische am Ende des Flurs hervorzerrten. Ben fand in der Dunkelheit Morgans Hand, drückte sie, und keiner von beiden wagte es, sich zu bewegen. Morgan wusste, dass man dem Mönch übel zusetzen würde und fühlte sich hin- und hergerissen, weil sie sich einerseits gezwungen fühlte, mit Ben zu fliehen, andererseits wollte sie nicht, dass der Mann ihretwegen leiden musste. Der Mönch begann laut zu beten.


  „Wo sind sie?“, fragte die Stimme.


  Es gab einen dumpfen Schlag, der offenbar den Mönch traf, der röchelnd aufschrie. Dann schlug man anscheinend weiter auf ihn ein. Ben drückte Morgans Hand nun fester, um sie daran zu hindern, sich zu bewegen. Aber Morgan wollte das Ganze nicht länger mit anhören, sie musste die Männer ablenken.


  „Mach dich bereit“, flüsterte sie.


  Sie stemmte sich gegen die Tür, der Wandteppich wölbte sich und landete im Gang. Das Versteck war jetzt deutlich zu erkennen, und Morgan schlug die Tür wieder mit Wucht hinter sich und Ben zu.


  „Diese Tür wird sie für einige Minuten aufhalten“, sagte Ben. „Sie ist sehr dick, die bekommen sie nicht so leicht auf.“


  Morgan hielt ihr Handy hoch, um in dem kleinen Treppenhaus etwas zu sehen. Sie liefen über die zwei Treppen bis ganz nach unten. Ben machte seine Sache gut, aber Morgan wusste, dass er nicht mithalten konnte, wenn sie erst mal aus dem Gebäude heraus waren. Sie brauchte einen Plan, um ihn zu verstecken und alleine zu fliehen.


  „Wo kommt man hier raus?“


  „Hinter dem Ashmolean Museum“, keuchte er. „An der Rückseite gibt es einen Lieferanteneingang.“


  „Okay, du musst ins Museum gehen und irgendwo unter Menschen bleiben. Bring dich in Sicherheit. Die sind hinter mir her, ich werde also dafür sorgen, dass sie mir folgen und nicht dir.“


  Als sie das untere Ende der Treppe erreichten, hörten sie, wie oben die Tür aufgestoßen wurde und Schritte heruntereilten. Morgan bekam mit, wie der erste Mann über Funk Unterstützung anforderte, sie wusste also, dass noch andere kommen würden. Eine der ersten Krav-Maga-Regeln besagte, dass Weglaufen immer besser war als Kämpfen. Manchmal hatte Morgan über diese Binsenweisheit geschimpft, aber jetzt musste sie tatsächlich verschwinden und durfte sich nicht auf einen Kampf einlassen. Sie stieß die Tür auf, zog Ben nach draußen ans Tageslicht und trieb den müden alten Mann auf dem Kiesweg zum Hintereingang des Ashmolean Museums.


  „Lauf nur, ich werde dich schon wiederfinden.“ Er berührte kurz Morgans Gesicht. „Sei vorsichtig.“ Dann suchte er eilig Zuflucht im Museum. Hier gab es Wissenschaftler, Touristen und Sicherheitspersonal. Morgan drückte sich an die Hauswand und warf einen Blick zurück in den Innenhof von Blackfriars. Ein paar Tote oder Verletzte lagen im Gras, und daneben standen zwei bewaffnete Männer. In der Ferne konnte man die Polizeisirenen von Oxford hören. Die Polizei würde bald da sein. Morgan war klar, dass die Männer schon zu lange dort waren. Sie konnte ihnen zunächst einmal aus dem Weg gehen, aber sie musste sich auch von der Polizei fernhalten, denn die würde zu viele Fragen stellen, und sie durfte keine Zeit mit Bürokratie verschwenden. Morgan hatte hier einen Heimvorteil, denn sie kannte das Labyrinth der College-Hintereingänge wie ihre Westentasche.


  Geduckt lief sie um die Rückseite von Blackfriars herum und an den dicken Bäumen vorbei bis zum St Cross College, das im Norden an Blackfriars angrenzte. Fürs Erste war die Flucht gelungen, aber die Männer von Thanatos würden ihr bald auf den Fersen sein. Morgan fiel wieder ein, was Ben über ARKANE gesagt hatte, und fragte sich, ob sie einen Pakt mit dem Teufel einging, um ihre Schwester zu retten.


  



  ***


  


  Bevor Pater Ben endlich in sein Büro zurückkehren konnte, stand ihm ein Spießrutenlaufen mit der Polizei und seinen Ordensvorgesetzten bevor, die viele Fragen stellten. Er hatte sich an die Brust gefasst und gekeucht, um den Eindruck zu vermitteln, er müsse sich ausruhen. Das Alter war immer eine praktische Ausrede. Man ging davon aus, dass Ben schwach und überfordert war, aber der Körper war nur seine äußere Hülle, und er hatte einen schärferen Verstand als die meisten in seiner Umgebung. Ben hatte seine Fähigkeiten über all die Jahre gut verborgen, er pflegte einen entspannten Umgang mit dem Leben im Orden und benutzte die Ordenstracht und die Rituale als Tarnung.


  Als er sein Arbeitszimmer betrat, hielt er sich entsetzt am Türrahmen fest. Der Raum war völlig verwüstet, sowohl von der Granate, die die meisten Bücher zerfetzt hatte als auch von Leuten, die Bens persönliche Sachen durchwühlt und eindeutig etwas Bestimmtes gesucht hatten. Aber das Bild, das ans Bücherregal genagelt war, verschlug ihm den Atem und löste Erinnerungen aus. Es war ein mit dicken schwarzen Strichen gezeichneter und mit weißer Kreide ausgemalter Pferdekopf. Schlagartig erinnerte sich Ben daran, wie er vor einem halben Menschleben als Archäologiestudent in den antiken Ruinen von Ephesus einem Mann, der am Rand des Wahnsinns war, beim Zeichnen desselben Symbols zugesehen hatte. Der Mann war sicher schon tot, aber in der Vergangenheit dieses skrupellosen Mörders gab es eine Verbindung zu ARKANE. 


  „Thanatos“, flüsterte Ben. „Sei vorsichtig, Morgan.“


  


  ARKANE Hauptquartier, London, England


  19. Mai, 11.30 Uhr


  



   Jake fuhr mit dem Aufzug die acht Etagen aus den Gewölben bis ins Penthouse des ARKANE Instituts hinauf und stand nun schweigend am Eingang des prächtigen Büros. Dr. Elias Marietti saß an seinem Schreibtisch und blickte aus dem Erkerfenster. Das graue Londoner Licht verlieh seinem Gesicht eine ungesunde Blässe. Selbst jetzt am Sommeranfang lag durch die Luftverschmutzung eine aschgraue Dunstglocke über der großen Stadt und trübte das Sonnenlicht. Die Schreibtischlampe war eingeschaltet, und auf dem großen Mahagonischreibtisch stapelten sich Berge von Papier. Marietti hatte Jake erzählt, dass der Schreibtisch früher George Frederic Watts gehört hatte, einem englischen Maler aus der viktorianischen Zeit. Der hatte Visionen von Gott gehabt, wollte aber in seinem eigenen Leben nichts von Religion wissen. Der Direktor sah die Ironie darin. An der Wand hing eins von Watts’ Gemälden, eine Leihgabe der Tate Gallery. Das Bild mit dem Titel „She shall be called woman“ war eine beeindruckende Vision von der Erschaffung Evas. Es zeigte eine von Natur und Wolken umgebene Gestalt, der von oben Lebenskraft eingehaucht wurde. Jake wusste, dass Marietti ein einsames Leben führte, und dass er sich mit Kunstwerken umgab, konnte man durchaus als intellektuelle Flucht verstehen.


  Jake räusperte sich, um den Direktor auf sich aufmerksam zu machen. Marietti drehte sich um und blieb dabei sitzen. Er deutete auf den Stuhl, der ihm gegenüber stand und ließ den Smalltalk ausfallen.


  „Dies ist ein wichtiger Einsatz, Jake. Die Ereignisse am Himmel, die mit dem Kometen Resurgam zusammenhängen sollen, beschleunigen sich. Wir können nicht zulassen, dass die Steine nicht unter Kontrolle sind, wenn sich der Komet am höchsten Punkt seiner Flugbahn befindet. Außerdem mache ich mir Sorgen, weil auch noch ausgerechnet jetzt Thanatos auftaucht.“


  „Martin hat kaum Informationen über die Organisation“, sagte Jake, „aber ich habe schlimme Gerüchte darüber gehört, wozu diese Leute fähig sind.“


  Marietti seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Jake konnte beinahe das Gewicht der Verantwortung sehen, das auf seinen Schultern lastete. Außerdem bemerkte er den unterschwelligen Ausdruck in den Augen des Direktors, während er sprach. Er machte den Eindruck, als würde er tiefere Geheimnisse verbergen.


  „Thanatos wurde nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet. Diese Splittergruppe ist auf der Suche nach geheimen Objekten und stützt sich dabei auf Recherchen der Nazis. Sie haben alte Prophezeiungen verdreht, um den Weltuntergang zu verkünden. Ich dachte, wir hätten sie besiegt, aber sie sind anscheinend in den Untergrund gegangen. Wenn sie jetzt wieder auftauchen, heißt das, dass sich die Ereignisse beschleunigen werden. Thanatos nimmt nämlich keine Rücksicht auf Menschenleben, die jagen blind hinter dem her, was sie als religiöse Wahrheit ansehen.“


  Marietti machte eine Pause. Jake wusste, dass er ihm noch einiges verschwieg.


  „Und was ist mit den Apostelsteinen?“, fragte Jake. „Haben sie tatsächlich eine Wirkung, wenn Thanatos sie unbedingt haben will?“


  Marietti machte ein ernstes Gesicht, und auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten.


  „Nach Varanasi haben wir mit dem Vatikan zusammengearbeitet, um die Wunder zu überprüfen. Die vorläufigen Untersuchungen haben ergeben, dass sie offenbar echt waren. Die Steine sind aus einer Art radioaktivem, magnetischem Material und haben noch andere Eigenschaften wie sonst kein anderes auf der Erde bekanntes Gestein. Wir wissen nicht, wie man sie verwendet und wie die Wunder von Varanasi geschehen konnten, aber sie haben definitiv irgendeine Wirkung. Sie müssen verhindern, dass die Steine in die Hände dieser Fanatiker geraten, weil sie ja selbst ohne die Wunder eine starke Symbolwirkung haben, die fundamentalistische Gruppen dazu bringen könnte, sich zusammenzuschließen.“


  Marietti schob Jake ein Foto über den Tisch zu.


  „Die größte Bedrohung geht von Thanatos aus, aber da ist auch noch Joseph Everett. Er ist ein Geschäftsmann und als Politiker ein aufsteigender Stern in Arizona. Sein Vater war unabhängiger Bibelforscher und hat einen der Steine gestohlen. Joseph setzt anscheinend die Tradition fort und will alle Steine an sich bringen.“


  Jake nahm sich das Foto.


  „Dass Morgans Familie entführt wurde, wirkt wie ein verzweifelter Versuch, das Ganze zu beschleunigen. Aber wieso will Everett die Steine haben?“, fragte Jake.


  Marietti gab ihm noch ein Foto.


  „Wir vermuten, dass hier sein Motiv liegt. Es geht um seinen psychisch und körperlich kranken Zwillingsbruder Michael, der nicht weit von Joseph entfernt in einem psychiatrischen Krankenhaus lebt. Joseph besucht ihn fast täglich. Nachdem in Varanasi klar wurde, was die Steine bewirken können, nehmen wir an, dass er denkt, die Steine könnten bei der Heilung seines Bruders helfen.“


  „Glauben Sie, dass er mit Thanatos zusammenarbeitet?“, fragte Jake und sah sich die Fotos genau an.


  „Nein, Everett scheint völlig auf seinen Bruder fixiert zu sein, aber Thanatos hat größere Ziele. Wir kennen nur einen kleinen Teil ihrer Pläne. Ich denke, sie werden nicht eher Ruhe geben, bis sie auch Everetts Steine haben.“


  Marietti wandte den Blick ab, und in dem gedämpften Licht wirkten seine dunklen Augen fast schwarz. Die buschigen Augenbrauen überschatteten das zerfurchte Gesicht, das schon so viel gesehen hatte. Er schwieg für einen Moment. Jake wusste, dass dieser Mann einen hohen Preis für seine jetzige Position bezahlte und nur wenig preisgab, aber Jake wollte gar nicht wissen, welche Geheimnisse Marietti hütete. Der Direktor stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. Jake schob seinen Stuhl zurück, denn er merkte, dass das Gespräch beendet war.


  „Sie müssen sich darauf konzentrieren, diese Steine zu finden, Jake. Sie waren seit dem Pfingstfest vor über zweitausend Jahren nicht mehr vereint. Die Steine selbst haben schon eine große Wirkung, aber mit dem Kometen zusammen könnte es eine Katastrophe geben.“


  Marietti legte eine Hand auf Jakes Schulter, und Jake spürte die schwere Verantwortung und das Vertrauen, das dieser Mann in ihn setzte.


  „Die Steine müssen wieder hierher zurückgebracht werden, aber ich bin dafür zu alt. Jetzt sind Sie an der Reihe, Jake, es gibt eine neue ARKANE Generation. Es bricht gerade ein neues Zeitalter an. Man beschäftigt sich wieder mit spirituellen und übersinnlichen Dingen. Wenn die Welt in solchen Zeiten von einem Artefakt erfährt, das einen bestimmten Glauben überzeugend erscheinen lässt, ist das gefährlich. Sie müssen die Steine also zurückbringen ... um jeden Preis. Kein einzelnes Menschenleben hat einen höheren Wert. Vergessen Sie das nicht.“


  Jake verließ das Büro und ging hinaus auf The Strand, einen der lebhaftesten Touristen- und Verkehrsknotenpunkte Londons. Er wurde eins mit der Menge, die ihn auf dem Weg zur U-Bahn-Station Embankment mitriss, und dachte dabei an die bevorstehende Zusammenarbeit mit Morgan Sierra. Er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen, sowohl körperlich als auch durch eine Seelenverwandtschaft, denn sie führten beide ein rastloses Leben, aber letztendlich lag seine Loyalität bei ARKANE.


  Jake erinnerte sich daran, wie ihn Marietti angeworben hatte, als er in Afrika eine Hilfsaktion im Sudan geleitet hatte. Seine britische Militär-Spezialeinheit musste sich in Bereitschaft halten, denn die Nationale Islamische Front hatte Katholiken getötet, darunter auch Kinder. Es war eine politische Entscheidung gewesen, und sie konnten nichts tun außer warten, bis alles vorbei war. Marietti war während des schrecklichen Kriegs, der jahrelang sinnlos gewütet hatte, als Gesandter des Vatikans ein Vertreter des Heiligen Stuhls gewesen. Eines Nachts waren sie noch lange auf, standen zusammen im Dunkeln auf einer Veranda und hörten in der Ferne Schreie. Damals hatte Jake Gott verflucht, er hatte das Gefühl, als ob das Blut der Opfer an seinen Händen klebte. Marietti erklärte ihm, dass es nicht Gott war, sondern die Menschen, die den Glauben zu etwas Bösem machten. Er sagte, Religion hätte die Menschen jahrtausendelang entzweit, und das würde nie aufhören, aber es gäbe einen Weg, und er könne zur Lösung beitragen.


  In dieser Nacht hatte er Jake von ARKANE erzählt, einer geheimen Gruppe, die laut Marietti spirituelle Geheimnisse und übernatürliche Rätsel löste und eine Welt zu verstehen versuchte, die über das Materielle hinausging, man sei aber an keine Religion gebunden. ARKANEs Anliegen sei es, den Mythos hinter den religiösen Artefakten zu verstehen, um sich ihre Kräfte nutzbar zu machen und sie vor Extremisten zu schützen. Als Jakes Kampfeinsatz in Afrika beendet war, hatte Marietti wieder Kontakt zu ihm aufgenommen und ihn eingestellt, aber all das schien eine Ewigkeit her zu sein. Jake hatte seitdem sehr viel erlebt.


  Das Handy klingelte genau in dem Moment, als er den Eingang zur U-Bahn-Station erreichte. Er nahm den Anruf nach dem ersten Klingeln an.


  „Hier ist Morgan, Jake. Sie sind immer noch hinter mir her. Ich bin in Blackfriars angegriffen worden. Wahrscheinlich war es wieder Thanatos, aber diesmal hatten sie Schusswaffen.“


  „Ist alles okay mit Ihnen?“, fragte er und wunderte sich, dass sich Thanatos am helllichten Tag an eine so große Sache heranwagte.


  „Im Moment geht es mir gut, aber die werden garantiert nicht locker lassen, bis sie meinen Stein haben. Wir müssen hier weg und mit der Suche beginnen. Ich weiß auch schon, wo.“


  


  Tucson, Arizona, USA

  19. Mai, 16.35 Uhr


  



   Joseph Everett lehnte sich in dem Sessel zurück, den sein Vater so geliebt hatte. Das Leder machte immer noch dasselbe knarrende Geräusch wie damals, wenn der alte Mann aufgestanden war, um sich ein weiteres Buch zu holen. Joseph und sein Bruder kannten das Geräusch, weil sie als Kinder immer wieder an der Tür des Arbeitszimmers gelauscht hatten, die ständig verschlossen war. Joseph hatte das Arbeitszimmer hier in seinem Haus nachgebaut. In einem dieser Bücher lag garantiert irgendwo das Geheimnis seines Vaters verborgen, und er war entschlossen, es zu finden.


  Joseph saß hinter dem großen Teakholz-Schreibtisch mit den rötlichen Marmorkanten. In einer Schreibtischecke lagen die Füllfederhalter des alten Professors, und daneben stand eine grüne Tischlampe mit Zugschalter. Der Vater hatte die Füller gesammelt und Stunden damit verbracht, die winzigen Einzelteile zu reinigen; er hatte sehr gerne damit geschrieben. Joseph hantierte lässig mit dem roten Montegrappa-Füller herum. Dafür hätte er sich als Kind Schläge eingehandelt. Dieser Füller hatte einen Ehrenplatz auf dem Schreibtisch seines Vaters gehabt, aber er und sein Bruder waren beiseitegeschoben und ignoriert worden. Joseph sah sich den Füllfederhalter genau an, er begutachtete die Beschaffenheit des Tanks und die aufwendig gravierte Schreibfeder. Es war ein wunderschönes Schreibgerät.


  Aber heute war alles anders. Heute war Joseph seinem Ziel einen Schritt näher gekommen, besser zu sein als sein Vater und die Steine zu finden, die der sein Leben lang gesucht hatte. Joseph bückte sich, legte den rubinroten Füller auf den Boden und trat mit voller Wucht darauf. Als die Einzelteile unter seinem Fuß zermalmt wurden, sickerte die violette Tinte in die cremefarbenen Teppichfasern und breitete sich wie ein Blutfleck aus. Joseph lächelte und erinnerte sich daran, wie seine Suche begonnen hatte.


  Fünf Jahre zuvor, als sein an Lungenkrebs erkrankter Vater im Sterben lag, hatte er Joseph an sein Bett gerufen. Die Bettdecke war fleckig, denn der Kranke hatte sie angefasst, als er Blut und Gallenflüstigkeit ausgehustet hatte. Die Luft roch nach Erbrochenem, der Tod war allgegenwärtig, und man wartete auf das unvermeidliche Ende. Josephs Vater war schwach und konnte kaum sprechen, aber sein Sohn hasste ihn, und es war ihm egal, wenn er starb. Der alte Mann nahm den Stein von seinem dürren Hals ab und gab ihn Joseph. Er flüsterte und sprach mit stockender Stimme.


  „Dies ist ein Pfingststein ... große Wirkung ... schütze ihn vor denen, die ... jetzt gehört er dir.“ Die Worte des sterbenden Mannes gingen in einen Hustenanfall über, dann sprach er weiter, und seine Stimme war noch schwächer geworden. „Es gibt noch mehr Steine ... zusammen ist ihre Wirkung größer ... vervollständige den Kreis ... Denk dran: Der Tod verstärkt ihre Wirkung, Joseph.“


  Kurz darauf war er ins Koma gefallen. Joseph hatte den Stein in der Hand gehalten und gespürt, wie die Körperwärme seines Vaters daraus entwich. Damals wusste er nicht, was die Worte bedeuteten. Es war nur ein Stück Gestein, aber gleichzeitig das Einzige, was ihm sein Vater je geschenkt hatte. Am nächsten Tag durchsuchte Joseph das Arbeitszimmer seines Vaters und begann damit, seine Tagebücher und Papiere zu lesen. In einer der Zeitschriften war davon die Rede, dass die Steine eine göttliche Kraft besäßen, die man nutzen und verstärken könnte, wenn die zwölf Steine zusammenkämen. Joseph hatte den Teil aus der Apostelgeschichte kopiert, wo es um Wunderheilungen ging, um das Sprechen in fremden Zungen und die Fähigkeit, Menschen zu bekehren. Er musste ständig an Michael denken. Zwei zusammen waren stärker. Ob diese Steine seinen Bruder heilen konnten?


  Wie jeden Morgen vor der Arbeit schlug Joseph wieder ein Tagebuch seines Vaters auf. Alle waren vorne datiert und enthielten nur jeweils die Notizen von einem oder zwei Monaten. Auf den großen Bücherregalen, die die Wände des Arbeitszimmers säumten, stapelten sich Hunderte von Tagebüchern. Sie stammten alle aus dem alten Haus und waren chronologisch sortiert, denn sein Vater war ein sehr pedantischer Mensch gewesen. Joseph suchte jeden Tag nach weiteren Informationen, wie er die Steine mit Energie aufladen konnte, wenn sie an einem Ort zusammen waren.


  In den Tagebüchern hatte Joseph wichtige Informationen über die voraussichtliche Flugbahn des Kometen gefunden, und da hieß es, dass der Komet dieses Jahr an Pfingsten wiederkommen würde. Das gab ihm einen Zeitrahmen, auf den er hinarbeiten konnte, aber er hatte unterschätzt, wie lange es dauern würde, bis er sein Ziel erreichte, und jetzt drängte die Zeit. Beim Lesen beschäftigte er sich auch ausgiebig mit den anderen Recherchen und dem Leben, das sein Vater geführt hatte. Seine Familie hatte er offenbar kaum wahrgenommen, denn er erwähnte sie nie. In den Tagebüchern ging es um die Entdeckung und Erforschung der religiösen Reliquien, die er auf der ganzen Welt gesucht hatte. Sie enthielten viele Zeitungsausschnitte und Artikel, auf die der Vater stolz war, und die meisten davon stammten aus dubiosen Außenseiter-Magazinen. In den Tagebüchern fanden sich keine Bekenntnisse, sondern eher seine im Laufe der Jahre chronologisch aufgeschriebenen Gedanken über Geheimwissen.


  An diesem Morgen las Joseph noch einmal ein Notizbuch, in dem sich sein Vater Gedanken über die Wirkung der zwölf Steine machte und überlegte, ob sie verstärkt wurde, wenn alle Steine vereint waren. Der Physiker Wolfgang Pauli wurde erwähnt, und Josephs Vater fragte sich, ob die Steine sogar die Materie selbst verändern konnten. Da gab es Listen von historischen Persönlichkeiten mit ihren spirituellen und körperlichen Eigenschaften, die vielleicht im Besitz der Steine gewesen waren. Es wurden sowohl große Künstler als auch Wissenschaftler und politische Figuren aus der gesamten Geschichte genannt. Joseph fand neben dem Geschwafel eines getriebenen, verrückten Mannes manchmal auch die Klarheit eines Gelehrten. Aus diesen Büchern lernte er mehr über seinen Vater als zu dessen Lebzeiten.


  Der Vater hatte geschrieben, dass die Steine nach der Auferstehung Christi aus dem Fels seiner Grabkammer gehauen worden waren. Die anfangs schlichten Steine seien im Laufe der Zeit bearbeitet und mit machtvollen Worten beschriftet worden. Die zwölf Apostel hätten sich an die besondere Zeit erinnern und im Glauben verbinden wollen, deshalb hätten sie die Steine an Lederstreifen, Silberketten oder Metallringen auf Missionen bis ans Ende der damals bekannten Welt mitgenommen.


  In den Notizbüchern hatte der Vater über die Jahre Hinweise zu den Aufenthaltsorten notiert, aber es war nichts Konkretes, deshalb hatte Joseph die Bücher mit den besten Informationen an Morgan Sierra weitergegeben. Er wusste, dass Morgan finden würde, was er suchte, weil ihre Schwester und deren Kind in großer Gefahr schwebten. Selbst wenn Joseph nicht alle Steine an einem Ort vereinen konnte, um die Wirkung von Pfingsten erneut heraufzubeschwören, konnte er vielleicht die Kraft der Steine, die sich in seinem Besitz befanden, durch ein Opfer irgendwie verstärken. In dem Tagebuch, das Joseph gerade las, waren einige der Experimente seines Vaters beschrieben, die er durchgeführt hatte, als er bemerkt hatte, dass die Macht der Steine durch die Energieübertragung beim Tod verstärkt werden konnte. Die Eselsohren und Schmierflecken deuteten darauf hin, dass dieser Abschnitt schon sehr oft gelesen worden war.


  Joseph wollte heute noch einmal diese Seiten lesen und sich die Bestätigung holen, dass sein Plan funktionieren würde. Im Tagebuch stand, dass ein Teil eines gnostischen Evangeliums wiedergefunden worden war. Darin war von Heilungen die Rede, die mit Hilfe eines Steins nach dem Märtyrertod eines Apostels aufgetreten waren. Es ging um Lebenskraft und die Frage, wodurch die Wirkung der Steine weiter verstärkt werden konnte. Die Auferstehung von Jesus hatte den Steinen offenbar ursprünglich ihre Macht verliehen, als der Tod durch eine noch nicht verloschene Lebenskraft überwunden wurde. Es gab eine enge Verbindung zwischen den Steinen und dem Gleichgewicht zwischen Leben und Tod, und ihre latent vorhandene Wirkung konnte für gute oder schlechte Zwecke eingesetzt werden. Der Tod der Nonne in Varanasi hatte sicherlich Wunder bewirkt.


  Joseph zog eins der losen Blätter aus dem Buch, das er gerade las. Es war eine Tagebuchseite in lateinischer Sprache mit einer Übersetzung daneben. Der Text stammte aus dem Mittelalter und handelte davon, wie jemand seinen Bruder für einen der Steine in einer Kirche ermordet hatte. Im Moment des Todes wurde der Stein mit Energie aufgeladen, und es geschahen Wunder wie die in der Apostelgeschichte – Heilungen, das Sprechen fremder Sprachen und Massenbekehrungen. Die Lebenskraft eines Menschen konnte offenbar durch den Stein kanalisiert und auf andere als Energie übertragen werden. Joseph war von dieser Vorstellung besessen und erinnerte sich an den Moment, als er beschlossen hatte, die Theorie zu testen.


  Nach dem Tod des Vaters hatte die Mutter in schwarzer Trauerkleidung in der Küche gesessen. Sie war für das Elend der Brüder verantwortlich und machte sich noch immer wie eine Kröte in ihrem Leben breit. Ihr Rocksaum war hochgerutscht, und Joseph ekelte sich vor den geschwollenen blauen Adern an ihren dicken Beinen. Als sie Tee aus einer Tasse schlürfte, zuckte er zusammen. Er hasste das Geräusch, das sie beim Trinken machte. Es war unüberhörbar, dass sie noch lebte.


  „Jetzt bist du der Herr im Haus, Joseph. Ich erwarte von dir, dass du Geld nach Hause bringst und den Unterhalt für mich und deinen Bruder verdienst. Das bist du mir schuldig“, hatte sie gesagt.


  In jener Nacht hatte er sich das Band mit dem Stein umgehängt, war in ihr Zimmer gegangen und hatte ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Als sie aufwachte, weil sie keine Luft bekam, hielt er sie unten und stemmte sich mit seinem Körpergewicht auf sie, bis das Zappeln aufhörte. Dann presste er das Kissen noch eine ganze Stunde lang auf ihr Gesicht, um auf Nummer sicher zu gehen. Anschließend weinte er darüber, dass etwas zu Ende war, was es auch immer sein mochte, das die Leute Familie nannten. Jetzt gab es nur noch ihn und Michael gegen den Rest der Welt, aber vielleicht war es immer schon so gewesen.


  Joseph nahm seinen Bruder zur Beerdigung mit. Michael stand unter Beruhigungsmitteln und saß im Rollstuhl, denn er bekam immer Angst, wenn er aus dem Krankenhaus geholt wurde. Nun hängte Joseph seinem Bruder behutsam den Stein um den Hals, aber nichts geschah, es gab keine Veränderung. Er war wütend und verwirrt. Vielleicht hatte Gott sein Opfer nicht gesehen, oder er hatte ihnen im Himmel den Rücken zugekehrt, so, wie sein weltlicher Vater auf der Erde. Oder es war der Tod der Hüterin in Varanasi gewesen, der in jener Nacht die Wunder bewirkt hatte, überlegte Joseph. Vielleicht war dies das fehlende Puzzleteilchen.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte durchs Fenster auf die rötlichen Catalina Mountains. Michael war seine andere Hälfte, und er wäre fast gestorben, als er Joseph in ihrer Kindheit beschützt hatte. Joseph schuldete seinem Bruder ein Leben, und er würde dafür sorgen, dass er es bald bekam.


  


  20. Mai


  


  Flugplatz Brize Norton, England

  20. Mai, 7.08 Uhr


  



   „Wieso Spanien?“, fragte Jake, als sie in der Boeing 737 saßen und auf den Start warteten. Das Flugzeug war als mobile ARKANE Basis konstruiert. Es gab ein Konferenzzimmer, vorne war eine Bordküche und in der Mitte ein Arbeitsbereich mit Computern. Waffen, Ausrüstung und Schlafkojen befanden sich im hinteren Teil. Zwei Crewmitglieder machten das Flugzeug startklar, und Jake hatte gesagt, dass ein Team bereit stand, falls sie Hilfe brauchten. Morgan merkte, dass ARKANE diese Suche ernst nahm, und sie war dankbar für die umfangreiche Unterstützung. Als Vertrauensbeweis beschloss sie, die Informationen, die sie hatte, mit Jake zu teilen, allerdings war sie immer noch misstrauisch, inwieweit ARKANE in die Sache verwickelt war.


  „Bevor Ben und ich in Blackfriars angegriffen wurden, haben wir über die älteren Legenden gesprochen und wo die Apostel nach Pfingsten hingegangen sind. Es scheint logisch, wenn wir davon ausgehen, dass sich die Steine in der Nähe der Gebeine selbst befinden, entweder bei einem Hüter oder bei den Reliquien der Heiligen.“


  „Das macht Sinn“, sagte Jake, „und es stimmt mit unseren Recherchen überein.“


   „Wir sollten uns zuerst an die naheliegenderen Apostel halten, deshalb habe ich ihren Kreis eingegrenzt. Wie wir wissen, habe ich den Stein von Johannes, also können wir Patmos, Griechenland, von der Liste streichen. Und wir nehmen an, dass Faye den Stein von Jakobus Alphäus hat.“


  Jake nickte.


  „ARKANE hat den Stein von Matthäus Levi bekommen, und unsere Forscher glauben, dass der Stein von Nathanael in Varanasi gestohlen wurde und der von Matthias in Jerusalem.“


  „Das wären dann fünf“, fügte Morgan hinzu, „und ich bin mir ziemlich sicher, dass Everett schon den Stein von Thomas hat. In den Tagebüchern seines Vaters sind die Legenden von Malta und Goa beschrieben, wo der Apostel hinging, den man ungläubiger Thomas nennt.“


  „Okay, wir haben also Informationen über sechs Apostel. Was ist mit den anderen sechs?“


   „Bei unserem Zeitrahmen scheint mir Spanien der beste Ausgangspunkt zu sein. Es ist nur ein kurzer Flug, und wir können schnell anfangen. Die Gebeine des heiligen Jakobus sollen sich im Nordwesten befinden, in der Kathedrale von Santiago de Compostela. Es gibt jede Menge Legenden darüber, was mit den Aposteln nach ihrem Weggang aus Jerusalem passiert ist, aber die Geschichte von Jakobus ist in den vielen Dokumenten, die noch existieren, ziemlich einheitlich, deshalb sollten wir es da zuerst versuchen. Vielleicht lässt Everett mit sich reden, wenn wir schnell Erfolge vorweisen können.“


  Morgans Stimme wurde immer leiser, und Jake wandte den Blick von ihr ab, er bereitete sich auf den Start vor. Anders als sie hatte er ganz offensichtlich keine Hoffnung auf eine schnelle Lösung. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte Morgan ihre Angst über den Verstand durch Recherchieren unterdrückt, aber jetzt öffnete sich bei ihr eine große Wunde, und sie bekam plötzlich Panik wegen Faye und Gemma. Sie scrollte auf ihrem Smartphone zu den Bildern ihrer Familie. Auf einem der Fotos hatte Gemma ihre kleinen Arme fest um den Nacken ihrer Tante geschlungen, und Morgan stiegen Tränen in die Augen. Sie tat so, als hätte sie etwas im Auge, denn Jake sollte ihre Verletzlichkeit nicht sehen. Elian und ihr Vater waren zu früh gestorben, und sie wollte ihre Schwester und ihre Nichte nicht auf diese Weise verlieren.


  


  Als sie in der Luft waren, zog Jake verschiedene Karten und die Moleskine-Notizbücher aus seiner Tasche.


  „Vor einigen Jahren habe ich selbst darüber nachgedacht, auf dem Jakobsweg zu pilgern“, sagte er und schlug auf dem Tisch zwischen ihnen die Karten und Bücher auf. Morgan sah überrascht zu ihm hoch.


  „Für welche Sünden wollten Sie denn büßen? Was könnte ein ARKANE Agent auf dem Gewissen haben?“


  Der Jakobsweg war eine tausend Jahre alte Pilgerroute durch Südfrankreich und Nordspanien. Morgan wusste, dass die 780 Kilometer traditionell als spirituelle Reise zu Fuß zurückgelegt wurden. Der Höhepunkt war die Ankunft in der Kathedrale des heiligen Jakobus in Santiago de Compostela, wo den Pilgern Vergebung für ihre Sünden gewährt wurde. Genau diese Kirche war jetzt ihr Ziel.


  „Meine Weste war nicht immer so weiß wie heute“, sagte Jake mit einem breiten Grinsen. Morgan bemerkte, wie sich die Narbe über seiner Augenbraue kräuselte. Er schlug die Karte von Santiago de Compostela auf und suchte den Kirchplatz. Seine Finger waren lang wie bei einem Klavierspieler mit weniger Schwielen, als Morgan erwartet hatte, aber auf den Knöcheln befanden sich auch alte Narben, die auf eine härtere Seite hindeuteten.


  „Es ist nur noch etwa eine Stunde bis zur Ankunft, und in der Kathedrale haben wir wenig Zeit“, sagte Jake. „Wir müssen wissen, wonach wir suchen und uns in die Leute hineinversetzen, die die Steine die ganzen Jahre über geschützt haben.“


  „Vielleicht gibt es gar nicht für alle Steine menschliche Hüter“, sagte Morgan. „Menschen lassen sich viel leichter finden als ein Stein, der seit Jahrtausenden verborgen ist, vielleicht sind also einige einfach nur versteckt worden.“


  Morgan versuchte, optimistisch an die Sache heranzugehen. In einem Moment freute sie sich auf die Recherchen, und dann war sie wieder überwältigt vom ganzen Ausmaß ihrer Aufgabe, aber an Scheitern wollte sie gar nicht erst denken. Es war leichter, sich mit ihrem eigenen Schmerz und Tod auseinanderzusetzen als mit dem Schmerz und Tod ihrer Angehörigen.


  Sie schlug eins der Notizbücher aus dem Päckchen auf. Es war ein von Hand gefertigtes Buch mit feinen Zeichnungen und krakeliger Beschriftung, in dem neben modernen Städten alte Namen angegeben waren. Die Welt hatte sich seit damals verändert, aber die Spuren der Heiligen ließen sich immer noch verfolgen, obwohl bei manchen von ihnen mehrere Reisen verzeichnet waren und es keine genauen Angaben über ihren Todesort gab.


  „Diese Tagebücher sind erstaunlich detailliert. Everetts Vater hat von einigen der anderen Hüter gewusst und nach und nach herausgefunden, wo sich deren Steine vielleicht befanden. Er verfügte über sehr viele Informationen. Seltsam, dass er die Steine nach all den Recherchen nicht gefunden hat.“


  „Vielleicht hatte er einfach nicht das richtige Team“, sagte Jake grinsend. Morgan konnte sich ein Lächeln ebenfalls nicht verkneifen. Vor ihnen lag eine lange Reise, und Morgan wusste zu schätzen, dass Jake sich bemühte, nett zu sein. Sie sahen sich die Straßenkarten an und suchten den besten Weg zum Kirchplatz vor der Kathedrale, über den sie anschließend auch wieder verschwinden konnten.


  „Finden Sie es nicht seltsam, dass sich die Apostel in alle Winde zerstreut haben und nach Pfingsten nicht wieder zusammengekommen sind?“, fragte Jake. „Obwohl sie ein so intensives gemeinsames Erlebnis hatten, haben sie sich anscheinend nie wieder gesehen. Sie konnten nicht wissen, dass sich ihre Botschaft so erfolgreich in der alten Welt verbreiten würde. Die meisten Apostel und ihre Anhänger wurden allerdings verfolgt und sind als Märtyrer gestorben.“


  „Ich denke, sie hatten eine Mission“, erwiderte Morgan. „Vielleicht gab ihnen Pfingsten die Gewissheit, dass sie Autorität hatten, oder es machte ihnen Angst, weil sie wussten, dass sie ihr Wissen in die entlegensten Winkel der Welt bringen mussten.“


  Als sich Morgan einige Bilder im Tagebuch genauer ansah, wurde sie still. Eine Seite zeigte gequälte Gesichter inmitten züngelnder Flammen. Die Bilder waren mit dünnen Strichen gezeichnet und enthielten Details von realistisch wirkenden Schmerzen, als hätte sie ein in der Nähe stehender Beobachter gemalt.


  „Was auch immer mit diesen Steinen möglich ist – es sind nicht immer Heilungen und wunderbare, gute Dinge. Der Zeichner kannte offenbar die Schattenseite des Feuers. Vielleicht sollte man die Wirkung der Pfingststeine nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


  


  Santiago de Compostela, Spanien

  20. Mai, 11.10 Uhr


  



   Das ARKANE Flugzeug landete auf einem Privatflugplatz außerhalb der Stadt Santiago de Compostela.


  „Ich bitte nur eben das spanische Team um Unterstützung“, sagte Jake und wollte mit dem Funkgerät Kontakt zu den Kollegen aufnehmen. Morgan griff nach seiner Hand und hielt ihn davon ab.


  „Wir brauchen keine Begleitung“, sagte Morgan und lächelte überzeugend. „Meinen Sie nicht, dass wir als größere Gruppe mehr Aufmerksamkeit erregen? Warum gehen wir nicht einfach als Pilger rein, berühren den Fuß des heiligen Jakobus und sehen uns dabei um?“


  Morgans Stimme hatte einen leichten Tonfall, aber ihre Haltung verriet, dass sie bereit war, sich zu streiten. Sie wollte Jake bei diesem Einsatz nicht die Führung überlassen. Das Leben ihrer Schwester stand auf dem Spiel, und sie war immer noch misstrauisch, welches Ziel ARKANE bei der Sache verfolgte. Man hatte ihr zu bereitwillig Hilfe angeboten, es war zu schön, um wahr zu sein. Jake zögerte, dann nickte er. Morgan hielt seine Hand noch einen Moment lang fest.


  „Okay, wir versuchen es erst mal auf Ihre Weise“, sagte er. „Ich bin bereit, zunächst ganz behutsam an die Sache heranzugehen, aber wenn nötig, rufen wir Verstärkung. Wir gehen ja wegen der Touristenpolizei unbewaffnet rein, und wir haben wenig Zeit für den Einsatz.“


  



  Sie fuhren mit dem Taxi ins Stadtzentrum und betraten zu Fuß die Plaza de la Quintana, wo die Kathedrale hoch über dem belebten Platz aufragte. Vor der Skyline der Stadt zeichneten sich die Kirchtürme ab. Hier war eine alte Bastion des Glaubens in einer modernen, dynamischen Stadt. Auf dem Platz selbst ragten zwei Türme in den blauen Himmel auf.


  „Die Türme stehen für Jakobus’ Eltern, Zebedäus und Maria Salome,“ erklärte Morgan, als sie auf den Eingang der Kathedrale zusteuerten und dabei den Platz überquerten, der von Pilgern nur so wimmelte, denn um diese Jahreszeit war auf dem Jakobsweg besonders viel los.


  „Ich habe mir immer schon eine private Fremdenführerin gewünscht“, sagte Jake grinsend. Morgan entspannte sich. Seine Worte wirkten wie ein Friedensangebot, und sie fand bereits Gefallen an seiner ungezwungenen Art. Vielleicht konnte ihre Zusammenarbeit sogar Spaß machen. „Was wissen Sie denn noch über diesen Ort?“, fragte er.


  „Mir gefällt, wofür Santiago de Compostela steht. Ebenso wie Sie träume ich eigentlich auch davon, auf dem Jakobsweg zu wandern.“ Morgan sah zu den Türmen hoch. „Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mal mit Flugzeug und Taxi anreisen würde. Ich hatte gehofft, wie die anderen Pilger hier hinzuhumpeln.“


  Jake lachte. „Sie schaffen es sicher eines Tages, über diesen Platz zu hinken.“


  „Das ist mein Plan“, sagte sie und fuhr mit der Geschichte fort, während sie den Platz überquerten. „Der Legende zufolge hat Jakobus das Evangelium nach Spanien gebracht. Obwohl er in Jerusalem den Märtyrertod starb, wurden seine sterblichen Überreste hierher zurückgebracht. Im dritten Jahrhundert geriet das Grab in Vergessenheit, aber es wurde im neunten Jahrhundert von einem Einsiedler wiederentdeckt, der am Himmel darüber merkwürdige Lichter sah. Man baute eine Kapelle im Gedenken an das Wunder, dass man die Gebeine des Heiligen unter den Sternen fand. Sie wurde im Laufe der Zeit ausgebaut und ist heute diese große Kathedrale. Wenn man ihre große Bedeutung für den katholischen Glauben bedenkt, ist das angemessen. Wahrscheinlich liegen die Gebeine von Jakobus seit Jahrtausenden hier.“


  „Dies dürfte also ein guter Ausgangspunkt für die Suche nach dem Stein sein. Das heißt, wenn er sich noch bei Jakobus’ Gebeinen befindet.“


  „Wenn es überhaupt seine Gebeine sind“, entgegnete Morgan. „Die Kirche hat einen erstklassigen Tauschhandel mit Reliquien betrieben und sie zur Vergebung von Sünden an Menschen verkauft, die sehnlichst auf ein besseres Leben nach dem Tod gehofft haben. Es gibt viele alte Gebeine von Heiligen.“


  Jake lachte. „Das Mittelalter scheint ziemlich schlimm gewesen zu sein. Die Menschen müssen erbärmlich gelebt haben. Da war es kein Wunder, dass sie ihr Geld für den Ablass ausgegeben haben.“


  Inzwischen waren sie an der Treppe angekommen, die zum Eingang der Kathedrale hinaufführte. Morgan deutete auf die Statuen der weisen Könige David und Salomo aus dem alten Israel. Sie zeigte Jake die Jakobsmuschel, die als Symbol für den heiligen Jakobus in die Fliesen eingearbeitet war und auch die Pilgerstäbe schmückte.


  „Wie kam es überhaupt dazu, dass die Muschel sein Symbol wurde?“, fragte Jake. „Bei einem Juden aus dem Nahen Osten kommt mir das seltsam vor. Gelten Krustentiere nicht als unrein?“


  Während sie ihren Weg an den heiligen Ort fortsetzten, erwiderte Morgan ruhig: „Sie haben recht, es ist merkwürdig. Als die Gebeine wieder von Jerusalem nach Spanien zurückgebracht wurden, soll der Legende zufolge ein Ritter ins Wasser gefallen sein, und als er wieder auftauchte, war er mit Muscheln bedeckt. Das klingt wie ein schlechter Versuch, die wahrscheinlichere Version zu vertuschen – die Jakobsmuschel war nämlich ein Fruchtbarkeitssymbol für Paare, die sich Nachwuchs wünschten, und die Kirche hat dieses heidnische Symbol in die Legende vom heiligen Jakobus aufgenommen. Die Christen waren sehr gut darin, auch heidnische Ideen zu berücksichtigen, um ihr Reich aufzubauen. Deshalb wurde das Evangelium in sehr vielen verschiedenen Kulturen akzeptiert und hat sich so weit verbreitet.“


  Jake fasste Morgan am Arm und führte sie in die Kirche.


  „Ich denke, wir müssen irgendwo anfangen. Mal sehen, was wir finden können.“


  Morgan fühlte den Druck von Jakes Fingern und spürte deutlich seine Nähe, aber sie ließ ihn gewähren.


  „Versetzen Sie sich in die Lage der Hüter“, flüsterte sie. „Jakobus wurde geköpft, und am Ende hat man seine Gebeine hierher zurückgebracht. Hätten Sie als Jünger von Jakobus den Stein all die Jahre versteckt oder ihn mit den Gebeinen begraben?“


  Jake sprach nah an ihrem Ohr, sein Atem kitzelte ein wenig, und Morgan bekam eine Gänsehaut.


  „Dann sollten wir lieber seine Gebeine suchen.“


  Für einen Werktag war in der Kathedrale nicht besonders viel los, aber die Pilger schlängelten sich wie üblich durchs Kirchenschiff. Morgan deutete hinter die Leute auf die Portico da Gloria in der Westfassade.


  „Da ist die Statue von Jakobus. Wir sollten wie die anderen Pilger seinen Fuß berühren und nachsehen, was da sonst noch ist.“


  Sie gingen auf das romanische Südportal zu. In der Mitte stand Christus, der Richter und Erlöser, umgeben von den Statuen der Apostel und Figuren aus dem Alten Testament, deren Namen auf Büchern oder Pergament geschrieben waren. Die Statue von Jakobus war von Pilgern umringt, einige standen Schlange, um seinen linken Fuß zu berühren, und nach all den Jahren zeigte der Stein Abnutzungserscheinungen.


  Morgan sah sich in der prächtigen katholischen Kirche um, deren Herrlichkeit hier zur Schau gestellt wurde, finanziert durch Tausende von Pilgern, die zu Besuch kamen. Aber sie wusste, dass auf dem Jakobsweg am Ende nicht das Ziel zählte, sondern der Weg selbst. Die Pilger brachen jeden Tag im Frühnebel mit dem Rucksack auf und setzten Tag für Tag einen Fuß vor den anderen. Es war eine Zeit der Besinnung und Heilung. Die Leute pilgerten nicht nur wegen der körperlichen Herausforderung auf dem Jakobsweg; sie taten Buße oder suchten auf diese Weise nach Antworten. Morgan überlegte, wieso sie es sich selbst vorstellen konnte ̶ entweder im Gedenken an ihr früheres Leben oder an das, was sie mit Elian hätte haben können. Es war immer noch Zeit, um ihren eigenen Schmerz zu heilen. Sie fragte sich, wieso Jake es tun wollte. Morgan wusste nicht viel über den ARKANE Agenten, sie ging allerdings nicht davon aus, dass ihre provisorische Partnerschaft lange genug bestehen würde, um es herauszufinden.


  Die Kathedrale war ein merkwürdiger Abschluss für die bescheidene, Hunderte von Kilometern lange Wanderung in der Natur. Nach dem wochenlangen kargen Leben erwartete die Pilger am Ende des Jakobswegs dieser Prunk. Konnte man Gott hier in der Extravaganz von Gold und Marmor finden? Oder nach einem langen Wandertag auf dem Jakobsweg im Schatten von Steinmauern und beim Geschmack von frisch gebackenem Brot? Morgan war der Meinung, dass man eher zum Glauben fand, wenn man beim Ausziehen der Wanderschuhe Linderung verspürte, die Wadenmuskeln streckte und süße Erholung im Schlaf fand, und nicht, wenn man Zwiesprache mit Heiligen hielt und förmlich im Weihrauch erstickte. Trotz der imposanten Pracht der Kathedrale nahm Morgan dort echte Gefühle war, den Glauben an etwas, auch wenn dieses Etwas nicht der in der Kirche angebetete Gott war. Vielleicht war es eine Massenhysterie, die bei den Pilgern durch Schlafmangel, Erschöpfung und Erleichterung ausgelöst wurde, eine Erfüllung, die über das Gefühl in einer normalen Kirche hinausging. Morgan wusste, dass viele Leute auf dem Jakobsweg eine Spiritualität fanden, die ihnen in der Stadt versagt war. Es hieß, selbst wer Gott nicht fand, könne auf dem Jakobsweg Frieden finden, und im Moment wünschte sich Morgan nur ein kleines bisschen von diesem Gefühl.


  Sie erreichten die Statue des heiligen Jakobus, blieben dort wie Pilger stehen und sahen sich die Figur von oben bis unten an. Morgan strich mit den Fingern darüber und berührte den Fuß von Jakobus, aber hier konnte der Stein nirgendwo verborgen sein. Plötzlich gab es in der Nähe des Klosters Geschrei. Die Leute drehten sich um und blickten in die Richtung, aus der der Lärm kam. Jake sah sich besorgt um, und Morgan wusste, dass er bereute, kein Team zur Unterstützung dabei zu haben. 


  „Konzentrieren Sie sich darauf, die Gebeine zu finden“, sagte er. „Ich sehe nach, was da los ist. Wenn wir hier nicht zusammen wegkommen, treffen wir uns im Flugzeug.“


  Er verschwand in die Richtung, aus der das Geschrei kam.


  



  Morgan ging auf den Hauptaltar zu und suchte nach Hinweisen auf den Stein des heiligen Jakobus. In der Nähe des Altars gab es einen Weg hinunter in die Gruft, wo die Gebeine des Heiligen lagen, und die schlichte Treppe war ein krasser Gegensatz zu den kunstvoll gearbeiteten Skulpturen und Fresken. Unten an der Treppe befand sich ein kleiner Raum mit einem verriegelten eisernen Tor. Morgan hielt sich an einem der Eisenstäbe fest und spähte in die Dunkelheit. Wenige Meter hinter dem Tor erkannte sie auf einem Altar einen silber- und goldfarbenen Reliquienschrein. Die Gruft war nur schwach beleuchtet und zählte sicher nicht zu den Touristenattraktionen der Kathedrale. Morgan versuchte, sich in die Hüter hineinzuversetzen, die ihre Geheimnisse von Generation zu Generation weitergaben. Ob sie wussten, welche Kräfte sie schützten? Glaubte Morgan überhaupt selbst daran? Es gab nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden. Sie versuchte, das Tor aufzudrücken, aber das Schloss war stabil. Dann wurde sie durch eine Stimme aufgeschreckt:


  „Was suchen Sie in der Gruft, junge Frau?“


  Morgan drehte sich um, und ein alter Priester kam hinter ihr aus der Dunkelheit geschlurft. Seine Hand zitterte, als er auf das verriegelte Tor zeigte. Morgan grüßte ihn mit einem Lächeln.


  „Buenos dias, Pater, ich bin eine Wissenschaftlerin von der Universität Oxford und erforsche die Gebeine des heiligen Jakobus. Wissen Sie, wie ich in die Gruft hineinkommen könnte?“


  Der alte Mann humpelte und ging an einem Stock. Sein pfeifender Atem deutete auf eine Bronchitis hin. Morgan half ihm, sich am Grufteingang auf eine Marmorbank zu setzen.


  „Heutzutage wollen nicht mehr viele Leute die Gruft sehen. Ich bin der Wärter. Was interessiert Sie denn besonders?“


  Er bot ihr den Platz neben sich an. Morgan hatte ein merkwürdiges Gefühl, als sie mit diesem Fremden sprach, aber die Zeit drängte, und sie hatte in den nächsten Tagen noch einen weiten Weg vor sich. Ihrem Vater war Ehrlichkeit immer wichtig gewesen. Er hatte bedingungsloses Vertrauen in Menschen gehabt und im Zweifelsfall an das Gute in ihnen geglaubt. Es hatte ihm nicht das Leben gerettet, aber Morgan wusste, dass er diese Werte nach wie vor vertreten würde. Sie traf eine Entscheidung.


  „Ich suche einen Stein“, sagte sie und setzte sich neben den Priester auf die Bank. „Der heilige Jakobus hatte ihn bei sich, als er starb, und vielleicht ist er hier in der Kirche.“ Der alte Mann wurde blass, griff sich an die Brust, und das pfeifende Geräusch wurde schlimmer. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Wer sind Sie wirklich, mein Kind?“, fragte er, nahm Morgans Hand und drückte sie fest.


  „Ich bin wirklich nur eine Wissenschaftlerin. Mein Name ist Morgan Sierra und ich arbeite an der Universität von Oxford.“


  „Sie müssen mehr wissen, als Sie zugeben. Ich brauche weitere Informationen zu dem Stein, den Sie suchen.“


  Auf der Treppe in die Gruft waren Schritte zu hören, und die beiden wurden still. Ihr Gespräch war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Als Morgan die Stiefel und die schwarze Jeans des Mannes sah, der die Treppe herunterkam, wurde ihr klar, dass sie hier unten ohne Hilfe in der Falle saß. Der Mann duckte sich, als er die kleine Gruft betrat. Plötzlich war der winzige Raum überfüllt. Morgan senkte den Kopf und hoffte, dass des nur ein Tourist war, der wieder gehen würde. Sie tastete für alle Fälle die Bank hinter ihrem Rücken ab und suchte nach einem Gegenstand, den sie als Waffe benutzen konnte. Sie bereute, dass sie unbewaffnet gekommen war. Der Priester rief:


  „Kann ich Ihnen helfen, mein Sohn?“


  „Ja, ich glaube, das können Sie“, sagte der Mann und drehte sich zu ihnen um. In dem Moment sah Morgan das Pferdekopf-Tattoo auf seinem linken Arm.


  


  Kathedrale von Santiago de Compostela, Spanien

  20. Mai, 12.32 Uhr


  



   Nachdem Jake Morgan an der Säule des heiligen Jakobus zurückgelassen hatte, ging er auf das Kloster zu und beschleunigte seine Schritte, als der Lärm lauter wurde. Obwohl in der Kathedrale keine Stille herrschte, erregten die lauten Stimmen auch die Aufmerksamkeit vieler Pilger. Das Kloster war ein großes viereckiges Gebäude, das zu den Reliquien der Kathedrale und in die Bibliothek führte. Der Boden mit den Mosaikfliesen war von Bogenpfeilern umgeben, die sich zu einem azurblauen spanischen Himmel hin öffneten. Hinter einer Bogensäule versteckt, beobachtete Jake, wie sich die drei Männer mit einem gestikulierenden Priester stritten. Er erkannte sie an ihrer Haltung – sie waren ehemalige Soldaten wie er selbst, und was sich da unter ihrer Kleidung abzeichnete, ließ darauf schließen, dass sie bewaffnet waren. Einer hatte ein Pferde-Tattoo auf seinem Arm. Sie waren von Thanatos. Jake musste sie lange genug ablenken, damit Morgan den Stein finden konnte, und dann würden sie beide von hier verschwinden.


  Der größte Mann hielt den Priester am Arm fest und deutete in die Kirche. Er sollte ihm sicher die Gebeine des heiligen Jakobus zeigen. Diese Leute würden keine Zeit damit verschwenden, diskret nach dem Stein zu suchen, sondern vielmehr brutale Gewalt anwenden. Pilger und andere Priester kamen näher, blieben aber in sicherer Entfernung stehen, weil sie sich bedroht fühlten. Die drei Männer schoben den Priester vor sich her und näherten sich dem Kircheneingang und damit auch Jake. Der trug noch immer den Original-Stein, den er Morgan gezeigt hatte. Er wägte schnell seine Möglichkeiten ab, nahm den Stein ab und trat vor die Männer hin, die jetzt nur noch wenige Meter entfernt waren.


  „Pater, ich habe ihn gefunden!“, rief er, als würde er direkt mit dem Priester sprechen und hielt ihm das Lederband mit dem Stein hin. Die Söldner liefen auf ihn zu und stießen dabei den Priester zu Boden. Jake flüchtete vor ihnen in das Kirchenschiff. Die drei Männer waren Jake mit gezogenen Waffen dicht auf den Fersen.


  Als sie durch den Haupteingang kamen, duckte sich Jake hinter einer Pilgergruppe. Die Pilger standen sichtlich bewegt dicht nebeneinander an der Statue des heiligen Jakobus, wo sie ihre Wanderung abschließen wollten. Jake wich ihnen nicht von der Seite und beobachtete mit gesenktem Kopf, wie sich die Männer im Raum umsahen und ihre Waffen wieder verborgen hielten. Sie konnten nicht riskieren, dass man an so einem überfüllten Ort ihre Pistolen sah. Das hätte in Sekundenschnelle zum Chaos geführt und die Touristenpolizei auf den Plan gerufen. Jake bewegte sich in der Gruppe auf den Hauptaltar zu. Er wusste, dass Morgan irgendwo in der Nähe war, und wollte die Männer nicht auf ihre Spur bringen – er brauchte ein Ablenkungsmanöver. Am Hauptaltar sah er ein schweres Seil herunterhängen und wusste jetzt, wie er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich lenken konnte.


  Er hatte gelesen, dass die Kathedrale einen der berühmtesten Botafumeiros oder Weihrauchschwenker der Christenheit besaß. Es war das größte Weihrauchfass der Welt und wog etwa 80 Kilogramm. An Feiertagen und zur Messe wurde der Botafumeiro mit Weihrauch gefüllt und über der Pilgermenge geschwenkt, die sich in der Kathedrale drängte, um sich segnen zu lassen. Der starke Rauch sank auf die versammelten Gläubigen hinunter. Für die einen war es ein göttlicher Duft und für andere ein beißender, widerlicher Gestank. Der Rauch stieg hoch, brachte die Gebete zu Gott und schlug eine Brücke zwischen der spirituellen und der materiellen Welt. Jake wusste, dass der Weihrauch auch den Gestank der Pilger überdecken sollte, die auf schnellstem Weg in die Kirche kamen, nachdem sie sich auf dem Jakobsweg tagelang nicht gewaschen hatten. Das schwere Seil des Flaschenzugs für das riesige Weihrauchfass war in der Nähe des Hauptaltars befestigt. Es reichte bis in die Kuppel über dem Querschiff der Kirche, wo es an der höchsten Stelle über den Gläubigen hin- und hergeschwenkt wurde.


  Einer der Männer entdeckte Jake und stieß einen Schrei aus. Der sah die Männer auf sich zu laufen. Sie hielten eine Hand auf ihren verborgenen Waffen und wollten ihn in der Nähe des Altars abfangen. Jake rannte auf das Seil des Botafumeiros zu und zog ein Messer aus seinem Beinhalfter. Er griff nach dem Seilende, band es sich um Taille und Bein, schnitt die feste Leine durch, an der das Seil befestigt war, und der Flaschenzug beförderte ihn bis weit nach oben in die Kirche. Einer der Männer versuchte, ihn am Arm zu packen, aber Jake sauste mit dem Seil in die Kuppel hoch. Die in der Nähe stehenden Pilger beobachteten staunend, wie er hoch über dem Altar in die Luft befördert wurde. Priester liefen auf das Spektakel zu, schrien Jake an und fuchtelten wild mit den Händen. Entsetzt über das Sakrileg, riefen sie sofort den Sicherheitsdienst.


  Jake lachte beim Anblick all der Priester, die ihn aufhalten wollten. Er schaukelte mittlerweile in der Kuppel über den Köpfen der Leute umher. Von dort oben hatte er einen wunderbaren Ausblick. Das Kreuz der Kirche befand sich unter ihm, und Kamerablitze erhellten die Szene, während er sich dort an dem Seil hin- und herbewegte, wie es sonst mit dem Weihrauch gemacht wurde. Die drei Männer tauchten wieder in der Menge unter und schienen darauf zu warten, dass Jake vom Sicherheitsdienst heruntergeholt wurde. Wenigstens richtete sich ihre Aufmerksamkeit jetzt auf ihn und nicht auf die Suche nach dem Stein. Die Männer gingen davon aus, dass Jake den Stein dort oben bei sich hatte. Jetzt stellte sich nur noch die Frage, wie er wieder herunterkommen sollte.


  


  Gruft der Kathedrale von Santiago de Compostela, Spanien

  20. Mai, 12.41 Uhr


  



   Morgan sah, wie der Mann mit der Hand in seine Jacke fasste, und ihr war klar, dass sie nicht zulassen durfte, dass er hier in der Gruft schoss. Wieder einmal konnte sie ihr Krav-Maga-Nahkampftraining gut gebrauchen und ließ jetzt ihre ganze Wut heraus. Sie stürzte sich auf ihn, sprang hoch und stieß ihm einen Ellbogen in den Bauch. Als er sich krümmte, rammte sie ihm ihr Knie ins Gesicht. Der Mann war nicht leicht zu bezwingen. Er riss bei dem Angriff verblüfft die Augen auf, versuchte, Morgan mit einer Hand zu packen, und mit der anderen zog er ein Messer aus dem Stiefel. Es war wenig Platz in der Gruft, und Morgan duckte sich gerade in dem Moment unter dem Arm des Angreifers, als der Priester sie auseinander bringen wollte, der nicht ahnte, in welche Gefahr er sich damit brachte. Der Mann stach mit dem Messer auf den Priester ein. Der stieß überrascht einen leisen Schrei aus, sackte zusammen, und purpurrotes Blut lief über seine weiße Soutane. In dem Moment hatte Morgan das Gefühl, als würde sich die Zeit verlangsamen. Sie musste das hier jetzt zu Ende bringen.


  Morgan griff nach einer schweren Bibel, die auf der Bank lag, schlug sie dem Angreifer mit Schwung ins Gesicht, brach ihm die Nase, und als er überrascht nach Luft schnappte, drängte sie ihn zurück. Ihr Fußtritt traf ihn am Handgelenk, sein Messer fiel zu Boden und hinterließ eine Blutspur. Direkt hinter dem Mann entdeckte Morgan einen silbernen Kerzenleuchter auf dem Sims, sie duckte sich unter dem ungeschickten Faustschlag des Angreifers und rammte ihm den Ellbogen unters Kinn. Als sein Hals zurückschnellte, sprang sie auf die Bank, griff nach dem Kerzenleuchter und schlug ihm damit von der Seite so heftig auf den Kopf, dass es ein dumpfes Geräusch gab. Der Mann sank zu Boden, sie beugte sich zu ihm hinunter, hielt die Waffe hoch und war bereit, erneut zuzuschlagen. Das Stöhnen des alten Priesters hielt sie davon ab. „Hören Sie bitte auf“, flüsterte er.


  Morgan zögerte, dann nickte sie und erinnerte sich daran, dass sie an einem heiligen Ort war, außerdem hatte der Stein oberste Priorität. Sie fühlte am Hals des Angreifers seinen Puls. Er war schwach, aber der Mann lebte noch. Morgan tastete schnell seine Jacke ab, nahm die Waffe heraus und steckte sie sich hinten in ihre Jeans. Mit einem Fußtritt beförderte sie das blutige Messer hinter das verriegelte Tor in die Gruft. Dann zog sie den Gürtel des Mannes heraus, fesselte ihm damit die Hände und stopfte ihm schließlich eins der Altardeckchen als Knebel in den Mund.


  Morgan kniete sich neben den Priester und versuchte, die Blutung durch Druck auf die Wunde zu stillen. Es war keine tiefe Wunde, denn der Schlag war durch die ausladende Robe gedämpft worden, aber trotzdem hatte er Schmerzen.


  „Ich muss Ihnen Hilfe holen. Übrigens hat der Mann auch den Stein des Apostels Jakobus gesucht. Vorhin haben Sie gesagt, dass ich bestimmt mehr wüsste. Sie haben recht, ich habe selbst einen Stein, und zwar den des geliebten Jüngers Johannes.“


  Morgan zog aus ihrer Bluse den Stein hervor, der um ihren Hals hing. Der alte Mann streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn behutsam. Trotz der Schmerzen strahlten seine Augen vor Rührung und Ehrfurcht.


  „La Piedra de Dios“, flüsterte er. „Die Steine sind ein Geheimnis, das jahrtausendelang nur wenige kannten, aber ich habe Gerüchte vom Jüngsten Gericht gehört. In einer Prophezeiung ist von einem neuen Pfingsten zur Endzeit die Rede.“


  „Ich weiß nicht, ob jetzt diese Zeit ist, Pater, aber ich muss den Stein finden und Ihnen Hilfe holen. Ich werde jemanden rufen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Wenn mehr Leute kommen, können Sie den Stein nicht aus der Gruft holen.“


  Morgans Augen weiteten sich.


  „Dann ist er also hier?“


  Der alte Mann wandte die Augen von ihr ab und blickte in die dunkle Gruft.


  „Ich kann den Stein offenbar nicht mehr schützen“, sagte er. „Passen Sie für die Kirche auf ihn auf, Morgan Sierra?“


  Sie zögerte und gab ihm dann eine ehrliche Antwort. „Ich bin keine Christin, Pater, aber das Leben meiner Schwester steht auf dem Spiel, und ich brauche die Steine, um sie zurückzuholen.“


  Er seufzte.


  „Sie sind eine Hüterin, und die Steine kennen ihre Meister. Es wird Zeit, dass dieser Stein wieder ans Tageslicht kommt.“


  Mit zitternder Hand deutete er auf den gold- und silberfarbenen Reliquienschrein hinter dem verriegelten Tor.


  „Er ist da drin. Ich habe ihn selbst nie gesehen, aber Papst Leo XIII. hat die Reliquien 1884 für echt erklärt. Damals war mein Ururgroßvater Silberschmied. Er hat den Reliquienschrein gebaut, und der Papst selbst gab ihm den Stein, weil er ihn verstecken sollte. Man hat versucht, die Steine zu schützen, indem man dafür sorgte, dass sie getrennt blieben.“


  „Wieso mussten die Steine denn unbedingt versteckt werden?“, fragte Morgan.


  „Papst Leo hatte damals eine erschütternde Vision.“ Der Priester bekreuzigte sich und wirkte gequält. „Als er an seinem Privataltar betete, hörte er die Stimmen von Gott und dem Teufel. Satan prahlte damit, er könnte die Kirche in 100 Jahren zerstören und die Gläubigen völlig unter seine Kontrolle bekommen. Gott wollte offenbar zulassen, dass Satan wie beim Propheten Hiob etwas Furchtbares anrichtet. Aber Papst Leo war entschlossen, die Macht der Kirche zu stärken und dafür zu sorgen, dass der Teufel keine Chance hatte. Den Pfingststein zu verstecken, gehörte auch zu seiner Strategie. Dadurch wollte er die Kirche vor denen schützen, die vorhatten, seine Wirkung für böse Zwecke einzusetzen.“


  „Wo wurde der Stein denn versteckt? Hat Ihnen Ihr Vater das erzählt?“


  Der Priester nickte.


  „Er ist oben in den Reliquienschrein eingearbeitet. Hier, nehmen Sie den, dann können Sie selbst nachsehen.“


  Er zog einen Schlüssel aus seiner Kutte, gab ihn Morgan und deutete auf das verriegelte Tor und den kunstvoll verzierten Schrein dahinter. Morgan schloss das Tor auf und drückte die quietschenden Türen nach innen. Der Reliquienschrein war eine große verzierte Truhe, die in der Mitte der Gruft auf einem Mahagonitisch stand. Davor befand sich ein Altar mit einem großen Kerzenständer und einem Kruzifix. Morgan trat langsam hinter den Altar.


  „Sehen Sie oben nach“, sagte der alte Mann hinter ihr mit schwacher Stimme. „Da sind zwei erhöhte Silberscheiben. Unter einer davon ist der Stein versteckt.“


  „Aber unter welcher?“ Morgan strich mit den Fingern über das Silberelement und wunderte sich, dass der Stein hier sein sollte. „Und wie zum Teufel soll ich ihn da rauskriegen?“


  „Mein Vater hat mir von einem Mechanismus erzählt, mit dem sich der Stein entfernen lässt. An den Seiten der Truhe sind Jakobsmuscheln angebracht. Zählen sie an der linken Seite drei ab.“ Morgan tat, was er sagte. „Wenn Sie der Verbindungsnaht folgen, gelangen Sie zur Figur darunter. Das ist der Diener von Jakobus, dem ersten Hüter. Er hat den Schlüssel zum Stein. Mehr hat mir mein Vater nicht erzählt, so wurde es ihm von seinem eigenen Vater überliefert.“


  Morgan sah genau hin. Die Dienerfigur schien die gleiche zu sein wie die anderen gegossenen Bronzestatuen neben dem Reliquienschrein. Morgan beugte sich weiter hinunter und bemerkte, dass der Stab des Dieners offenbar kein Teil der gegossenen Figur war. Es handelte sich um einen gesonderten Metallstab. Morgan löste ihn vorsichtig aus den Händen des Dieners. Er war verziert und sah aus wie eine Nadel mit einem hakenförmigen Ende in Form einer Jakobsmuschel. Morgan strich über das erhöhte Zifferblatt oben auf der Truhe und war sich völlig darüber im Klaren, dass hier vielleicht die Gebeine des Apostels Jakobus lagen, die zu den heiligsten Reliquien des Christentums gehörten. Sie tastete mit den Fingern die linken Seite ab, fand ein winziges Loch und presste den Metallstab hinein. Er passte genau, aber dann passierte nichts. Morgan versuchte, ihn wie einen Hebel anzusetzen, und nun öffnete sich das silberne Zifferblatt problemlos. Darunter kam ein schlichter grauer Stein zum Vorschein.


  „Hier ist er“, sagte sie ehrfürchtig. Morgan konnte immer noch nicht glauben, dass die Steine eine besondere Wirkung haben sollten. Sie wusste nur, dass ein Verrückter hinter ihnen her war, aber hier versicherte ihr ein Priester, dass an der Legende etwas dran war. Behutsam hob sie den Stein aus seinem Versteck und schloss vorsichtig den Deckel. Sie entfernte den winzigen Silberhebel, brachte ihn wieder an der Dienerfigur an und verließ den Raum. Der alte Priester streckte Morgan die Hand entgegen.


  „Lassen Sie mich bitte mal sehen“, sagte er. „Ich habe das Versteck jahrelang geschützt. Jetzt gebe ich den Stein in Ihre Obhut.“


  Morgan kniete sich neben ihn hin und legte ihm den Stein in die Hand. Es war bloß ein schlichter Stein, dunkelgrau mit ungeschliffenen Ecken, nichts Außergewöhnliches. Morgans eigener Stein war als öffentlich sichtbares Schmuckstück getarnt gewesen, dieser dagegen wirkte noch so unberührt wie damals, als er aus dem Grab Christi gehauen wurde. Der alte Mann hatte das wertvolle Objekt in der Hand, während er die Augen im Gebet geschlossen hielt. Morgan sah zu, wie es ihm offenbar Erleichterung verschaffte und ihn entspannte. Dann hörte sie oben aus dem Hauptschiff der Kathedrale Geschrei. Der alte Mann bekam einen trockenen Hustenanfall, fasste sich an die Wunde, und sein Blut beschmutzte den Stein. Er gab ihn Morgan zurück.


  „Sie müssen jetzt gehen. Bringen Sie ihn weit weg. Die anderen Priester werden mich bald finden, und ich überlege mir eine Erklärung für all das hier. Es ist gut zu wissen, dass die Steine nach so langer Zeit wieder zusammenkommen. Gehen Sie nun, und seien Sie vorsichtig.“


  Er deutete auf die Treppe, die zum Ausgang führte, hielt dabei eine Hand an die Brust und signalisierte Morgan mit der anderen, dass sie gehen sollte.


  „Vielen Dank. Ich werde auf ihn aufpassen.“


  Dann drehte sie sich um, ging die Treppe hinauf und ließ den alten Priester unten in der Dunkelheit zurück.


  Als Morgan das Hauptschiff der Kathedrale betrat, konnte sie sehen, was der ganze Lärm zu bedeuten hatte. Jake schaukelte in der Kuppel an einem dicken Seil hin und her, lachte wie ein Wahnsinniger und spielte die Rolle des verrückten Pilgers perfekt. Nach ihrem Erlebnis in der Gruft konnte Morgan nur vermuten, dass er mit anderen Leuten von Thanatos aneinandergeraten war und eine spezielle Lösung für das Problem gefunden hatte. Als sie aus der versammelten Menge zu ihm hochblickte, merkte sie, dass Jake sie trotz der schrecklichen Lage, in der sie sich befand, zum Lächeln brachte. Morgan gestand sich nur ungern ein, dass er ein guter Partner war, egal, welche Motive ARKANE haben mochte. Sie musste ihm ein Zeichen geben, dass sie den Stein des Jakobus gefunden hatte, aber wie sollte sie ihn in diesem Chaos auf sich aufmerksam machen? Wenn sie die Kathedrale verließ, musste sie etwas noch Skandalöseres tun als er, um seine Augen auf sich zu lenken.


  Morgan sah sich um, und ihr Blick fiel auf die Heilige Pforte der Vergebung, die jetzt unbewacht war, weil alle Sicherheitsleute versuchten, Jake aus der Kuppel zu holen. Sie würden ihn bald herunterholen, deshalb musste er sie sehen, solange er noch da oben war. Morgan wusste, dass die Heilige Pforte nur in Heiligen Jahren geöffnet werden durfte, wenn der Feiertag des heiligen Jakobus auf einen Sonntag fiel. Dies war kein heiliges Jahr, also war ihr klar, dass sie Aufsehen erregen würde, wenn sie die Pforte öffnete. Immer mehr Leute kamen in die Hauptkirche, um das Spektakel zu sehen, und die Sicherheitsleute waren von Menschenmassen umringt, also konnte Morgan verschwinden, bevor sie zu ihr durchkamen.


  Sie hatte ihren Entschluss gefasst und ging schnell auf die Heilige Pforte zu. Das alte Schloss war offenbar nur zur Zierde da. Morgan zog die Pistole, die sie dem Angreifer abgenommen hatte und schoss in die Luft. Durch den lauten Knall und die Schreie, die in der Kirche widerhallten, lenkte sie die Aufmerksamkeit der Leute von Jake auf sich. Morgan wusste, dass Jake sie gesehen haben musste. Sie riss die Pforte auf und lief hinaus auf die Plaza de la Quintana hinter der Kathedrale. Da ihr klar war, dass die Polizei und die Sicherheitskräfte bald hinter ihr her sein würden, tauchte sie in den Seitenstraßen von Santiago de Compostela unter. Sie ließ Jake zurück, er musste allein zurechtkommen.


  


  Tucson, Arizona, USA

  20. Mai, 22.08 Uhr


  



   Jose Ramirez zog die Decke enger um sich. Er lag zusammengerollt in einem Hauseingang und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Die meiste Zeit des Tages war er in Bewegung geblieben, weil er der allgegenwärtigen Polizei aus dem Weg gehen wollte. Er hatte so getan, als ob er Besorgungen machen müsste. Es sollte nicht so aussehen, als hätte er kein Ziel. Bei illegalen Einwanderern griff der Staat Arizona hart durch, aber wie wollte Amerika die Leute am Herkommen hindern, wenn es hier Chancen gab, auch wenn man darum kämpfen musste? Jose hatte sein letztes Kleingeld für eine Mahlzeit ausgegeben und überlegte, wie er durch den nächsten Tag kommen sollte. Vielleicht würde ihm sein Cousin helfen, wenn er es so weit bis in den Norden schaffte. Wenigstens war es in den Straßen von Tucson das ganze Jahr über warm genug, also konnte er davon ausgehen, dass er morgen wieder aufwachen würde. Jose fühlte, wie ihn der Schlaf langsam übermannte und spürte den harten Untergrund immer weniger, als neben ihm ein Fahrzeug mit laufendem Motor hielt. Er rührte sich nicht und hoffte, dass ihn jetzt nicht die Polizei oder die Einwanderungsbehörde holen wollte. Wenn er ganz still liegen blieb, würden sie ihn vielleicht nicht einmal bemerken.


  Eine Autotür wurde zugeschlagen und Schritte näherten sich. Jetzt werden sie mich garantiert entdecken, dachte er. Er setzte sich gerade hin, weil er lieber sehen wollte, mit wem er es zu tun hatte. So hatte er vielleicht doch noch eine Chance, wenn er weglaufen musste. Vor ihm stand ein Mann im schwarzen Maßanzug. Er sah nicht aus wie ein Polizist. Auf der Straße hinter ihm parkte ein Kleinbus mit der Aufschrift „Staatliches Obdachlosenasyl Tucson“.


  „Brauchen Sie eine Unterkunft?“, fragte der Mann. „Wir haben ein Bett und Essen für die Nacht. Sie sollten nicht auf der Straße liegen.“


  „Ich bin hier okay, Mann. Morgen ziehe ich weiter. Danke für das Angebot.“


  „Wenn Sie mitkommen, haben wir morgen vielleicht Arbeit für Sie.“ Der Mann war hartnäckig. „Das Obdachlosenasyl wird umgebaut. Sie könnten mithelfen und etwas Geld verdienen. Sie brauchen doch sicher Geld?“


  Jose dachte über seine Möglichkeiten nach. Das Geld konnte er auf jeden Fall gut gebrauchen. Er ignorierte sein ungutes Gefühl und nickte. Dann hob er seine Decke und die Tasche mit den Habseligkeiten auf und ging auf den Kleinbus zu. Der Mann öffnete die Heckklappe und winkte ihn hinein.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, merkte Jose, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ein anderer Mann hielt sich drinnen versteckt und packte Jose in dem Moment, als er einstieg. Er wurde zu Boden gestoßen, und man gab ihm eine Spritze in den Nacken. Jose wehrte sich vehement und schrie, als der Wagen losfuhr, bis ihn das Betäubungsmittel zum Schweigen brachte. Draußen auf der Straße konnte ihn niemand hören, und auf der Überwachungskamera würde man nur einen Obdachlosen sehen, dem jemand zu einer Unterkunft für die Nacht verholfen hatte. Niemand würde ihn als vermisst melden, weil kein Mensch gewusst hatte, dass er da gewesen war.


  



  ***


  



  Jose wachte von dumpfen Schlägen auf, jemand hackte Holz.


  Aus seiner Kindheit in Mexiko kannte er das Geräusch gut. Er hatte oft selbst zusammen mit seinem Vater Holz für das Kochfeuer gehackt. Jose fühlte sich benommen und spürte, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und die Füße waren auch fest zusammengebunden. Als er die Augen öffnete, merkte er, dass er an einem Holzpfahl angebunden war, und um ihn herum war Feuerholz aufgeschichtet. Er hatte einen Knebel im Mund, der nach Rauch und irgendeiner widerlichen Substanz roch. Ein Mann beobachtete ihn. Er war groß und schlank, trug teure Kleidung und streichelte einen Stein in seiner Hand.


  „Das Feuer des Herrn läutert und zerstört zugleich“, sagte der Mann ruhig wie ein Professor, der vor interessierten Studenten eine Vorlesung hielt, und nicht wie jemand, der mit einem verängstigten, an einen Pfahl gebundenen Obdachlosen sprach. „Feuer gehört in vielen Gegenden und bei vielen Göttern zum Opferritual. Dieser Tod wartete auf die christlichen Märtyrer, außerdem war er für die Dominikaner ein beliebtes Mittel der Gnade beim Autodafé der spanischen Inquisition. Du befindest dich in ehrenwerter Gesellschaft, mein Freund.“


  Die Wirkung des Betäubungsmittels war völlig abgeklungen, und Jose wehrte sich, als ein anderer Mann um seine Beine herum kleinere Holzscheite und Holz zum Anzünden aufschichtete.


  „Bitte“, Jose versuchte zu sprechen und hatte ein Flehen in den Augen. „Wieso?“, die Frage lag ihm auf den Lippen. Inzwischen war das Feuerholz hoch genug aufgeschichtet, der Mann beugte sich zu ihm hinunter und sah ihn prüfend an. Er hängte Jose den Stein um, so dass er über seiner Brust hing. Jose spürte das Gewicht des Steins und das kühle Gefühl auf seiner Haut, aber er wusste, dass er bald brennende Schmerzen haben würde.


  „Dieser Stein ist ein Segen für dich. Es sollte eine Ehre für dich sein, dass ich dich dazu auserwählt habe, so zu sterben und den Stein der Apostel zu tragen, das Symbol der christlichen Bruderschaft.“


  Er trat zurück und gab dem Mann hinter sich ein Zeichen, der einen Benzinkanister hervorholte. Damit begoss er Jose und den Holzstapel hinter ihm. Jose versuchte sich wieder von den Fesseln zu befreien, er hatte den Tod vor Augen, und die bevorstehenden Schmerzen machten ihm große Angst. Er schrie in den Knebel hinein, doch sein Schrei wurde von dem Stoff gedämpft, der jetzt mit Benzin getränkt war. Voller Angst schloss er die Augen. Er spürte seine völlig durchnässte Kleidung und wimmerte und betete wie ein Wahnsinniger für eine wundersame Rettung. Dann hörte Jose das Klicken eines Feuerzeugs, und der Mann zündete eine dünne Kerze an.


  „Leb wohl, mein Freund. Möge dir das Feuer auf die andere Seite helfen.“


  Die Glut senkte sich, kleine Flammen knisterten und breiteten sich aus. Die anfängliche Wärme wurde schnell zu Funken, und als sie das Benzin erreichten, explodierten sie als Flammenzungen und verschlangen Jose. Seine Beine brannten, und als sich Höllenqualen ausbreiteten, brüllte er in seinen Knebel hinein und verlor langsam das Bewusstsein. Er starb mit einem letzten Gebet auf den rußgeschwärzten Lippen. Nur wenige Minuten später war die Haut des Mannes verbrannt, und Flammen verzehrten sein Fleisch.


  


  Joseph Everett stand daneben, beobachtete das Spektakel und war vollkommen in das Muster des Feuers vertieft. Er hielt sich gegen den Gestank von Benzin und brennendem Fleisch ein feuchtes Tuch über Mund und Nase und wartete darauf, dass der Mann starb und sein Geist mit der Flamme verschmolz, es war wie eine Meditation vom Leben zum Tod. Everett sah zu, als sich der glühende Stein in das Fleisch des Mannes brannte und im tanzenden Feuer wie Gold leuchtete. So haben sich die geistlichen Meister gefühlt, während ihre Seelen geläutert wurden, dachte er triumphierend. Es war seine große Stunde.


  Als er den Stein herausholte, war vom Feuer nur noch glühende Asche übrig. Joseph riss ihn von dem verbrannten Brustkorb herunter und zog der Leiche das Band über den Kopf. Er berührte den Stein nicht, sondern wickelte ihn in ein blütenweißes Leinentuch. Eine Restwärme war noch spürbar. Dann fuhr er in die Morgendämmerung hinaus, zurück in die Stadt und zum Krankenhaus und überließ seinen Männern die Aufräumarbeiten. Vielleicht klappte es diesmal ...


  


  Santiago de Compostela, Spanien

  20. Mai, 14.45 Uhr


  



   Jake kehrte in einem spanischen Polizeiauto zum Flughafen zurück und lief die Flugzeugtreppe hoch. Morgan lag auf einem Liegesitz und las in einem der Moleskine-Tagebücher.


  „Kaffee?“ Lässig hielt sie ihm die unbenutzte Tasse hin. „Er ist ganz frisch gekocht.“


  Jake grinste sie an.


  „Schön, dass Sie sich so viele Sorgen um mich gemacht haben. Das mit der Heiligen Pforte war ein nettes Ablenkungsmanöver. Sie hätten die Gesichter der Priester sehen sollen, als Sie gegangen sind und ich immer noch in der Kuppel hing. Ihre schlimmsten Alpträume wurden wahr.“


  „Die Pilger müssen sich wohl von nun an auf verstärkte Sicherheitsmaßnahmen einstellen“, sagte sie lächelnd und richtete sich auf, während Jake es sich auf dem Platz neben ihr bequem machte.


  „Die Polizisten haben eine Messerstecherei in der Gruft erwähnt. Geht es Ihnen gut?“


  „Einer der Typen von Thanatos ist runtergekommen, aber den Preis hat er nicht gewonnen.“ Morgan zog den Stein aus der Tasche und gab ihn Jake. „Dieser ist irgendwie authentischer als die anderen, die wir schon haben. Er ist fast unberührt, nicht bearbeitet, und es ist nichts eingeritzt wie bei den anderen.“


  Jake sah ihn sich genau an.


  „Meinen Sie, wir müssten jetzt etwas fühlen, wo wir drei Steine zusammen haben? Sollten wir in fremden Zungen sprechen oder so?“


  „Ihr Glaube daran ist ungefähr so stark wie meiner“, erwiderte Morgan lächelnd. Sie nahm den Stein wieder an sich und steckte ihn tief in ihre Jackentasche. „Aber trotzdem brauche ich die anderen. Was auch immer damit möglich ist – wir müssen uns wegen Faye und Gemma beeilen.“


  „Ich weiß.“ Jake setzte sich an den Tisch und legte kurz seine Hand auf ihre. Morgan wartete nur eine Sekunde, dann zog sie die Hand wieder weg, und der Moment war vorbei. Jake bemerkte, dass ihr eine dunkle Locke ins Gesicht fiel, die sie hinters Ohr strich. Die spanische Sonne, die durch das Flugzeugfenster schien, verlieh ihrer Haut einen samtigen Schimmer.


  Jake hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass sie problemlos aus der Kirche wegkommen würde. Als er gesehen hatte, wie sich die Heilige Pforte öffnete und Morgan hinausrannte, war er am Seil hinuntergerutscht und hatte sich von der Polizei abführen lassen, denn er wusste, dass sie in Sicherheit war. Sie waren ein gutes Team, und das, was er über die Auseinandersetzung in der Gruft erfahren hatte, bestärkte ihn noch darin. Er wusste nur aus zweiter Hand von dem Vorfall, aber es war klar, dass sie alleine zurechtkam, und ihr Selbstvertrauen machte sie seltsam unnahbar. Jake hatte schon lange keine Frau mehr wie sie getroffen. Eine Frau, auf die man nicht aufpassen musste. Er brach seinen Gedanken ab.


  „Ich muss mit Marietti sprechen und ihm Bericht erstatten. Vielleicht können wir am nächsten Ort Unterstützung bekommen.“


  „Tun Sie das.“ Morgan verglich stirnrunzelnd die Angaben im Tagebuch mit den Informationen, die ihr Ben gegeben hatte. Jake betrat das kleine Cockpit und rief Marietti an.


  „Haben Sie den Stein von Jakobus?“, fragte der Direktor kurz und sachlich.


  „Ja, Sir. Morgan hat ihn gefunden, aber wir wurden verfolgt, und einige Leute von Thanatos wollten uns abfangen. Vielleicht folgen sie uns immer noch, wir müssen also schnell weiter.“


  „Vom Geheimdienst wissen wir, dass eine Belohnung auf Sie beide ausgesetzt ist, man wird Sie also wohl die ganze Zeit über verfolgen. Sie müssen dafür sorgen, dass diese Steine nicht in falsche Hände geraten, koste es, was es wolle. Sprechen Sie jetzt mit Martin, er hat ihr nächstes Ziel.“


  Er stellte Jake zu Martin Klein ins Untergeschoss von ARKANE durch. Jake ging zurück in die Hauptkabine, stellte auf Lautsprecher um und signalisierte Morgan mitzuhören.


  „Hey Spooky, was haben Sie für uns?“


  Die Leitung knackte ein bisschen, aber Martins Begeisterung war deutlich zu hören.


  „Ich glaube, der Stein von Thaddäus ist im Nordiran.“


  Morgan wirkte skeptisch und beugte sich vor, um zu sprechen.


  „Hallo Martin, hier ist Morgan. Welche Verbindung besteht genau zu den Aposteln? Ich weiß, dass es in Persien früh eine Kirche gab, aber wieso sollte da ein Stein sein?“


  Martin fasste seine Recherchen zusammen.


  „Sie haben recht, das Christentum kam früh nach Persien, in den jetzigen Iran. Einige der Leute, die die Apostel an Pfingsten sprechen hörten, waren Perser, und es steht geschrieben, dass sie das Evangelium mitgenommen und die Kirche gegründet haben. Der Apostel Thaddäus ist auch als Judas bekannt und wird im Iran als einer der Gründer und Schutzheiligen der Kirche verehrt. Heute hat der Iran den Ruf, intolerant und in religiöser Hinsicht fundamentalistisch zu sein, dabei war Persien Jahrtausende lang kulturell führend.“


  Morgan nickte. „Ich verstehe, was Sie meinen. Dort werden Christen verfolgt, die alten Kirchen existieren allerdings immer noch. Im Iran gibt es einige beeindruckende archäologische Schätze, aber das Land ist heutzutage nicht gerade ein Touristenziel. Sprechen Sie weiter.“


  „Also, die armenische apostolische Kirche ist eine der ältesten christlichen Gemeinschaften der Welt. Armenien war auch eins der ersten Länder, wo der christliche Glaube 301 nach Christus als offizielle Religion eingeführt wurde, die Ursprünge gehen auf die Apostel zurück. Die armenische Kirche ist ihren eigenen Weg gegangen und hat sich 554 offiziell von Rom und Konstantinopel losgesagt, weil sie die Haltung der Kirche nach dem Konzil von Chalcedon abgelehnt hat.“


  Bei diesen Feinheiten der christlichen Geschichte wirkte Jake etwas verloren, deshalb erklärte Morgan: „Chalcedon war ein Wendepunkt in der frühkirchlichen Geschichte, die Glaubensunterschiede haben zu einer Spaltung von Ost und West geführt.“


  Martin fuhr fort:


  „Die Armenier und die orthodoxen Ostkirchen glauben an eine fleischgewordene Natur Christi, die das Menschliche und Göttliche vereint, in der römischen Kirche geht man dagegen von der dualen Natur aus: Menschliches und Göttliches ist demnach getrennt. Die Armenier haben immer noch Anspruch auf einen Teil des alten Jerusalems, und dort residiert einer ihrer Patriarchen. Die Perser haben auch eine lange Geschichte in der Bibel. Kyrus der Große, Kambyses und Darius werden dort allesamt erwähnt. Außerdem soll der biblische Garten Eden in Persien gewesen sein.“


  Morgan nickte. „Momentan haben wir keine anderen brauchbaren Spuren, deshalb ist es einen Versuch wert.“


  „Okay, Martin“, sagte Jake. „Können Sie mir das mailen? Wir sehen es uns dann unterwegs noch mal an.“


  „Klar, es ist ein langer Flug. Sie brauchen Lesestoff. Und seien Sie vorsichtig, Jake. Thaddäus ist der Schutzheilige für hoffnungslose Fälle und verzweifelte Situationen. Sehen Sie zu, dass Sie seine Hilfe da draußen nicht brauchen. Viel Glück.“


  Er legte auf. Jake sah Morgan an.


  „Dann fliegen wir wohl als Nächstes in den Iran. Ich kümmere mich um die Flugerlaubnis.“


  Nachdem Jake sämtliche Daten mit der Flugbesatzung abgeklärt hatte, ging er zurück in die Kabine. Morgan hatte es sich dort wieder auf dem Liegesitz bequem gemacht und schlief. Auf ihrem Gesicht zeigten sich Sorgenfalten, und Jake wusste, dass sie sich große Sorgen um ihre Familie machte. Einen Moment lang war er neidisch. Er hatte keine Familie, um die er sich sorgen konnte, und was mit ihm geschah, kümmerte niemanden. War er etwa selbst schuld an seiner Einsamkeit? Oder hatte sein Lebensstil bei ARKANE alle Beziehungen im Keim erstickt? Jake schüttelte den Kopf. Seine Einsätze häuften sich immer mehr, und zwischendurch war gar keine Zeit für irgendwelche Veränderungen. Offenbar gab es jede Woche neue Bedrohungen auf der ganzen Welt, aber es waren jetzt noch etwa sieben Stunden bis zur Ankunft im Iran, deshalb hatte er nun Zeit zum Ausruhen. Er zog eine der Borddecken heraus und deckte Morgan damit zu. Sie rührte sich ein wenig, lag dann wieder still, und ihr Gesicht hatte sich etwas entspannt. Jake lehnte sich in seinem Sitz zurück und beobachtete, wie sie atmete. Bedrückt dachte er darüber nach, wie sie die bevorstehende Herausforderung bewältigen sollten.


  


  21. Mai


  


  Tabriz, Iran

  21. Mai, 10.02 Uhr


  



   Morgan folgte Jake durch den Hauptbasar von Tabriz, und eine Ganzkörper-Burka verbarg nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Waffen. Jake ging zügig voran, ohne sich nach ihr umzusehen, so wie es bei einem Mann in diesem Teil der Welt üblich war. Durch ihren Schleier beobachtete Morgan den Basar um sie herum ganz genau. Er hatte hohe gewölbte Backsteindecken mit sternförmigen Dachfenstern, die Sonnenstrahlen hereinließen. Die Gewölbe erinnerten an eine Kathedrale, aber das hier war eindeutig ein Ort für Handel und Geschäfte. Da waren Läden, die Teppiche und süßen Tee verkauften, außerdem Stoffgeschäfte, und Männer im Anzug und mit Fez auf dem Kopf spielten Schach. Es gab übervolle Säcke mit Getreide und Mehl, Gewürzen, Datteln und Walnüssen sowie Aprikosen und Mandeln.


  Morgan fand, dass die hohen Decken dem Basar ein Gefühl von Leichtigkeit gaben, ähnlich wie die überdachten europäischen Märkte in Brüssel und London. Am Rand des Basars befanden sich Läden mit vertäfelten Holztüren. Sie boten Waren der gehobenen Preisklasse an, von denen einige bis auf den Fußweg ausgebreitet waren und einen Eindruck von den Schätzen im Inneren vermittelten. Unter anderen Umständen hätte sich Morgan vielleicht länger hier aufgehalten, die Seide angefasst und den Duft von Jasmin und Zimt genossen, der in der Luft hing. Aber dafür war jetzt keine Zeit.


  Als sie durch den Basar gingen, war der Ruf des Muezzins zu hören, der zum Gebet aufforderte. Die Gläubigen warfen ihre Matten auf den Boden und beteten mit dem Iman. Jake zögerte kurz, aber auch andere Leute eilten vorbei und ignorierten die Andacht, also gingen sie weiter in den Souk hinein. Männer rauchten in den Cafés Wasserpfeifen und tranken Minztee. In schwarze Gewänder gehüllte Frauen unterhielten sich in anonymen Gruppen. Seife stapelte sich neben Ölgemälden, Süßwarengeschäfte befanden sich direkt neben Eingängen, in denen Kleidung hing, und Gold glitzerte in den Schmuckgeschäften, während die heiße Sonne durch die Dachfenster schien. Morgan bemerkte, dass einige der Gewölbe mit Koranversen in Indigoblau dekoriert waren. Über dieser heiligen Farbe war in wunderbarer, perlmuttartig schimmernder arabischer Schrift geschrieben worden, und hinten hatte man die Nische mit Goldmustern verschönert.


  Es war Morgans erster Besuch im Iran, und sie hatte es sich hier ganz anders vorgestellt. Tabriz war eine himmelblau gesprenkelte Stadt, bunt und geschäftig mit Jahrtausende alter Architektur und Wolkenkratzern aus dem Industriezeitalter. Durch Martins Notizen hatte Morgan erfahren, dass es die viertgrößte Stadt im Iran war. Sie lag in der nordwestlichen Ecke des Landes nahe der Grenzen zur Türkei, zu Armenien und Aserbaidschan. Nur wenige konnten dieses archäologische Paradies besuchen, denn wegen Jahrhunderte langer Invasion, Krieg und Vernachlässigung konnten die Ruinen nicht mehr erforscht werden.


  Jake und Morgan waren auf dem Weg in die Kirche der heiligen Maria, die nach der von Bethlehem als zweitälteste Kirche der Welt galt. Sie wurde im zwölften Jahrhundert erbaut und war der Sitz des Erzbischofs der armenischen Kirche. In Martins Notizen stand, dass sie sogar in den Reiseberichten von Marco Polo erwähnt wurde. Als die beiden den winzigen Platz vor der Kirche betraten, bemerkte Morgan den hohen Glockenturm mit der antiken bronzenen Glocke und dem groben Seil, das zum Läuten bereit hing. Heute war es still, geläutet wurde nur an hohen Festtagen. Die ganze Atmosphäre wirkte so, als ob man hier ruhig und unauffällig bleiben wollte. Die Kirche war der stille Zeuge eines alten Glaubens in einem Land, in dem die überwältigende Mehrheit Muslime waren.


  Man hatte sie über einem heiligen armenischen Ort erbaut, und einige der Steine waren so alt wie der Glaube selbst.


  Morgan und Jake näherten sich der hinter einem Säulengang liegenden Kirchentür, die so niedrig war, dass sie sich bücken mussten, um hindurchzugehen. Der starke Weihrauchgeruch überwältigte sie, und sie blinzelten in der dunklen Kirche, da sich ihre Augen erst an das schwache Licht gewöhnen mussten, aber die kühle Luft war nach der großen Hitze draußen willkommen. Auf den ersten Blick wirkte die Kirche schlicht und sauber. Das Holzgestühl stand vor einem einfachen Altar, aber bei genauerem Hinsehen erkannte Morgan Fresken von kirchlichen Figuren an den Wänden.


  „Bleiben Sie hier, ich rede mit dem Priester“, flüsterte Jake. Er ging durch das Kirchenschiff auf eine mit einer Kutte bekleidete Gestalt zu, die sich vorne um den Altar kümmerte. Morgan ergriff die Gelegenheit und kniete sich für einen Moment hin. Durch den Schleier, der ihr Gesicht verbarg, hielt sie in der Kirche nach einem Symbol der Apostel Ausschau. Hierherzukommen war reine Spekulation gewesen, dachte sie. Sie hatten wirklich keine Ahnung, wo der Stein sein konnte, aber die armenische Kirche war eine der ältesten, und das apostolische Erbe hatte hier eine große Bedeutung für den Glauben. Morgan wusste, dass die armenischen Christen schon im ersten Jahrhundert nach Christus verfolgt worden waren, der Glaube hatte also schnell Fuß gefasst, und es konnte sein, dass sich hier ein Stein befand. In der Kirche gab es Seitenaltäre, und im östlichen Teil befand sich eine Treppe, aber es wäre zu auffällig gewesen, wenn sich Morgan dort alleine umgesehen hätte. Hier drinnen gab es keine Frauen und nur wenige Männer, deshalb fiel sie bereits durch ihre Anwesenheit auf.


  Jake kam zurück und beugte sich zu ihr hinunter.


  „Da hinten ist ein Schrein des Apostels Thaddäus. Folgen Sie mir. Ich habe gesagt, dass wir dort beten wollen.“


  Morgan folgte Jake unauffällig und hielt beim Betreten des Schreins demütig den Kopf gesenkt. Anschauliche Bilder aus dem Evangelium zierten die Seitenkapelle, und der Tod der Heiligen war in allen Einzelheiten dargestellt. Morgan entdeckte eine Tafel mit einer Abbildung von Simon Zelotes. Er wurde mit einer langen Säge vor einer johlenden Menschenmenge in zwei Hälften gesägt und strahlte im Gesicht. Simon Zelotes hatte einen Heiligenschein und zeigte keine Schmerzen, obwohl aus einer Körperseite Blut herausspritzte. Ihm gegenüber befand sich eine Abbildung der Kreuzigung des heiligen Petrus in Rom. Auf eigenen Wunsch hing dieser Apostel mit dem Kopf nach unten, denn er fand, er verdiene es nicht, wie sein Heiland zu sterben. Die Szenen waren eine Glorifizierung und Huldigung des Todes, symbolisierten vielleicht aber auch den Triumph des Glaubens über die Endlichkeit des physischen Daseins. Durch ein großes Buntglasfenster mit kunstvollen Heiligensymbolen fiel Licht in die Kapelle. Morgan sah sich die seitlichen Bildtafeln an und hielt Ausschau nach einem Hinweis auf Thaddäus. Jake ging inzwischen zum Altar und kniete sich dort hin, für den Fall, dass der Priester sie beobachtete. An der Westseite entdeckte Morgan die Figur des Apostels, der an der Keule zu erkennen war, die er bei sich trug.


  „Sehen Sie sich das an, Jake“, flüsterte sie. „Da sind Flammen um seinen Kopf, aber es sieht so aus, als wäre er über all dieses Leiden erhaben. Er trägt sogar einen Stein.“ Morgan konnte sehen, dass sich unter dem restlichen Gemälde offenbar die Halskette abzeichnete. „Glauben Sie, dass er tatsächlich da drin ist? Unter der Farbe?“


  Jake kam schnell zu ihr herüber.


  „Vielleicht, aber wir haben hier nicht viel Zeit, sie sollten sich also lieber beeilen.“


  Morgan nickte.


  „Passen Sie am Eingang auf, falls jemand kommt. Ich sehe nach, was unter dieser Farbe ist.“


  Während Jake den Eingang bewachte, hob Morgan ihre Burka an und brachte einen Werkzeuggürtel und zwei Handfeuerwaffen zum Vorschein. Sie nahm eine winzige Metallfeile heraus und feilte vorsichtig so dicht wie möglich um die Ausbuchtung herum, um nicht zu viel von dem Fresko zu zerstören. Das schockierende Bild von Simons blutigem zersägtem Torso, das gleich links neben ihr hing, ließ sie erschaudern. Wie sehr die Menschen doch für ihren Glauben litten. Ob sie wohl für ihre Familie so weit gehen würde, wenn es darauf ankam? Jakes leises Pfeifen unterbrach ihre Konzentration, und sie blickte nach hinten. Er versuchte, ihr mit lebhaften Handzeichen klarzumachen, dass sie mit dem Feilen aufhören und herüberkommen sollte. Als sie um die Türecke spähte, sah sie eine Gruppe von Männern in Militäruniformen hereinkommen.


  „Ich erkenne den Anführer aus der spanischen Kathedrale“, flüsterte Jake. „Sie scheinen uns bis hierher gefolgt zu sein.“


  „Dann müssen wir den Stein mitnehmen. Wir können ihn nicht zurücklassen. Halten Sie die Männer auf.“


  Morgan gab Jake eine der Pistolen, die unter ihrer Burka versteckt gewesen waren. Sie feilte jetzt schneller und kümmerte sich weniger darum, ob das Gemälde unversehrt blieb, denn ihre Sorge galt nun mehr ihrem eigenen Leben. Fünf Männer gingen mit gezogenen Waffen durch das Kirchenschiff auf den Priester zu.


  „Beeilen Sie sich“, flüsterte Jake.


  Er schloss langsam die schwere Tür zur Kapelle, genau in dem Moment, als der Anführer mit dem Priester sprach. Der zeigte mit dem Finger in Jakes und Morgans Richtung, denn hier war schließlich kein Zufluchtsort für bewaffnete Männer oder Leute aus dem Westen. Der Anführer drehte sich um, sah, wie die Tür geschlossen wurde, und rief seinen Männern gleich darauf etwas zu. Die gingen in Deckung, schwärmten in der Kirche aus und richteten die Waffen auf die sich schließende Tür.


  „Beeilen Sie sich lieber“, sagte Jake. „Wir bekommen gleich Gesellschaft.“ Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür. „Gut, dass diese alten Kirchengemäuer so dick sind. Das verschafft uns etwas Zeit.“


  Morgan stocherte verzweifelt mit der Feile unter dem Stein herum und versuchte, ihn herauszuhebeln.


  „Ich habe ihn fast. Noch eine Minute.“ Sie kratzte auf der beschädigten Oberfläche herum und bekam dabei Farbe unter die Fingernägel.


  „Ich glaube, wir haben keine Minute mehr“, sagte Jake, als die Schüsse losgingen und Querschläger an der antiken Tür und den Wänden abprallten. „Gleich schießen sie die Tür auf.“


  „Ich habe ihn“, sagte Morgan, während sie den Stein vom Hals des Apostels Thaddäus löste. Er war mit Farbpartikeln bedeckt, aber sie konnte trotzdem erkennen, dass etwas eingeritzt war. Der Stein sah so ähnlich aus wie ihr eigener. „Lassen Sie uns von hier verschwinden.“


  Sie steckte den Stein tief in die Tasche des Werkzeuggürtels und brachte ihn unter ihrer Burka in Sicherheit. Jake grinste und zeigte nach oben auf das eindrucksvolle Buntglasfenster.


  „Das ist der einzige Ausweg aus dieser Kapelle.“


  „Sie wissen doch, dass man in die Hölle kommt, wenn man eine Kirche in die Luft jagt“, erwiderte Morgan und lächelte gequält. „Sehen Sie nur zu, dass sie nicht zu viel herausschießen.“


  „Wir können durch die größte Fensterscheibe raus“, sagte Jake und zeigte nach oben. „Sie sieht aus wie das Höllentor. Wie passend.“


  Ein dumpfes Krachen war zu hören, als die Männer eine Kirchenbank als Rammbock einsetzten, um die Tür einzuschlagen. Morgan war sich sicher, dass sie als Nächstes Sprengstoff benutzen würden.


  Jake deutete mit seiner Pistole auf das Fenster.


  „Sobald wir draußen sind, müssen wir uns trennen. Wir treffen uns am Flugzeug wieder. Ist das okay für Sie?“


  „Für mich ist es leichter, in der Menge unterzutauchen. Ich mache mir mehr Sorgen um Sie.“


  Jake lachte. Morgan bemerkte, dass sich seine Korkenziehernarbe beim Lachen hin- und herbewegte.


  „Es wird Zeit zu gehen.“


  „Ich glaube, Sie haben etwas zu viel Spaß an der Sache“, sagte Morgan, als er die Pistole hob und mehrmals auf die unterste Scheibe des Buntglasfensters schoss. Jake sprang auf den Altar, zertrümmerte die restlichen Glasscherben mit einem Kerzenständer und half Morgan durch das Loch hindurch. Sie schützte sich mit ihrer Burka gegen die Glasscherben und ließ sich draußen aus geringer Höhe herunterfallen. Durch den Tumult in der Kirche hatte sich eine Menschenmenge gebildet, aber die Leute sahen vor allem neugierig zu, als Jake neben Morgan heruntersprang.


  „Wir sehen uns im Flugzeug.“ Morgans Lächeln war verschleiert, doch ihre Augen strahlten. Trotz all der Probleme musste sie zugeben, dass das Ganze auch mit einem Vorteil verbunden war: Sie hatte sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. Vielleicht hatte sie das Militär, und damit den Adrenalinstoß beim Kämpfen, vorschnell aufgegeben. Hinter Morgan und Jake gab es eine Explosion, und sie verschwanden in entgegengesetzten Richtungen in der Menge. Es würde nicht lange dauern, bis ihnen die Männer im Souk auf den Fersen waren.


  Morgan lief ein kleines Stück, wurde dann langsamer, verschwand in einer Gasse und zog dort ihre Burka zurecht. Als sie wieder herauskam, betrat sie ein Stoffgeschäft und mischte sich unter die anderen einkaufenden Frauen. Sie atmete tief durch und war erleichtert, weil sie wusste, dass die Männer, die hinter ihr her waren, nicht das Risiko eingehen konnten, Frauen auf der Straße anzuhalten und zu durchsuchen. Tabriz war eine streng muslimische Stadt, und man würde sie wegen Belästigung bestrafen. Morgan hatte schon bald das Gefühl, dass die Gefahr vorüber war. Sie machte sich langsam auf den Weg zurück zum Flugzeug und hoffte, dass Jake nicht zu viele Probleme hatte.


  



  ***


  



  Jake tauchte in der Menschenmenge unter, aber die Leute drehten sich um und starrten ihn an, einige zeigten mit dem Finger auf ihn, und bald waren mehrere Männer hinter ihm her. Der Basar schien ihm das beste Versteck zu sein, also bog er um eine Ecke nach der anderen und kehrte zur Kirche zurück. Als er hinter sich Leute rufen hörte, verschwand er in einem Friseurladen neben dem Souk.


  Ein Mann wurde rasiert, und auf einem Beistelltisch lagen mehrere Rasiermesser. Jake zog einen Stapel Dollar-Noten hervor, schob sie dem Barbier hin und verschwand mit einem der Rasiermesser durch den Hinterausgang. Der Barbier zuckte mit den Schultern und steckte das Geld ein. Es ging ihn nichts an, was dieser Mann in den engen Marktstraßen mit einem Rasiermesser vorhatte. Jake wartete vor der Hintertür des Friseurladens und war sich darüber bewusst, dass man ihn verfolgen würde. Er war angespannt und bereit, beruhigte seinen Atem und konzentrierte sich auf das, was als Nächstes anstand.


  Aus dem Laden waren laute, wütende Stimmen zu hören. Der Barbier hatte anscheinend die Hintertür erwähnt, denn der Lärm kam näher. Es waren mindestens zwei Männer. Sie hatten sich offenbar getrennt, waren aber immer noch in der Überzahl. Jake war angespannt und kampfbereit. Wenigstens hatte er den Überraschungsfaktor auf seiner Seite.


  Ein Mann kam heraus, dann ein zweiter. Beide entfernten sich mit schnellen Schritten von Jake und verschwanden in der Gasse hinter dem Laden. Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass er auf sie wartete. Jake packte den Zweiten von hinten und schlitzte ihm mit dem Rasiermesser die Kehle auf. Der Mann hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Blut spritzte über Jakes Arm, und als der Tote zu Boden fiel, stieß Jake ihn dem zweiten Mann in den Rücken, riss dem die Pistole aus der Hand und erschoss ihn. In weniger als dreißig Sekunden war alles vorbei.


  Jake atmete schwer und schnell. Er beruhigte bewusst seinen Atem und verlangsamte seinen Adrenalinausstoß. Er hatte schon eine ganze Weile nicht mehr getötet, aber im blieb keine Wahl. Einerseits hatte er sehr viel Wut angestaut, und andererseits war ihm klar war, was diese Männer mit ihm und Morgan gemacht hätten. Es stand zu viel auf dem Spiel, um sie am Leben zu lassen, und Jake wusste, dass man ihn nicht verschont hätte. Das aufgeregte Geschrei des Barbiers reichte, um ihn in die Flucht zu treiben.


  Er ließ die Leichen hinter sich und lief die Gasse hinunter in Richtung Flugzeug. Marietti bekam Arbeit, denn auf dem Rasiermesser waren Jakes Fingerabdrücke, und einige Leute hatten sein Gesicht gesehen. Zum Glück verfügte ARKANE über die nötigen Beziehungen, um solche Probleme zu lösen. Das Institut stellte auch einen Priester für die Beichte, wenn jemand aus dem Team Bedarf hatte. Jake brauchte keinen. Er hatte vor langer Zeit Frieden mit dem Tod geschlossen, als er die Leichen seiner niedergemetzelten Familie in Walkerville bei Johannesburg identifiziert hatte. In Südafrika herrschte politisches Chaos, und Religion war nicht das Einzige, was versuchten Völkermord zur Folge haben konnte. Jake hatte die Morde stillschweigend in einem blutigen Wutanfall gerächt und brauchte anschließend ein Ventil für seine Gewalt.


  Der britische Pass seiner Mutter erlaubte es ihm, dem britischen Militär beizutreten. Sein schneller Aufstieg in der Truppe ging jedoch in jener schicksalhaften Nacht zu Ende, als er Marietti begegnet war. Jake hatte also keine Hemmungen beim Töten, wenn es der Einsatz verlangte, aber er musste hinterher nicht darüber reden. Das Leben war brutal, und es gab keine Siegerprämien, außer der, am Leben zu bleiben.


  


  Tucson, Arizona, USA

  21. Mai, 11.09 Uhr


  



   Joseph Everett las in seinem Arbeitszimmer „Über die Märtyrer“ von Eusebius. Er blätterte in dem Buch, unterstrich Absätze und dachte dabei über seinen Plan nach. Nach dem Tod des Obdachlosen hatte er Michael den Stein gebracht und ihn seinem Bruder um den Hals gehängt. Er glaubte, ein Feuer in den toten Augen flackern gesehen zu haben, aber es veränderte sich nichts. Joseph war enttäuscht und suchte verzweifelt eine Antwort. Jetzt forschte er in diesen alten Texten nach Hinweisen, wie die Steine durch die Tode der Heiligen zu Instrumenten der Heilung und Macht geworden sein konnten.


  Beim Lesen fiel ihm auf, wie einfallsreich man damals beim Töten gewesen war. Diese schrecklichen Tode machten die Leute noch fanatischer, wenn es um ihren Glauben ging. Der Mord an Märtyrern weckte Gefühle, die anscheinend zur weiteren Verbreitung der Kirche beitrugen. Ob Blut und Gewalt der Preis für einen lebendigen Glauben waren? Joseph war bewusst, dass man etwas mehr schätzte, wenn der Preis hoch war. Für diejenigen, die bereit waren, ihr Leben für den Glauben zu geben, musste es eine aufregende Zeit gewesen sein. Als Joseph schlagartig klar wurde, welche Konsequenzen seine Gedanken hatten, hörte er damit auf, im Zimmer hin- und herzugehen. Vielleicht musste er Morgan daran erinnern, was auf dem Spiel stand und wie hoch der Preis werden konnte, wenn sie ihm nicht die Steine brachte. Per Kurzwahltaste wählte er eine Nummer auf seinem Telefon.


  „Bringt die Frau hinaus in die Wüste, aber lasst das Kind da.“


  Er führte ein weiteres Telefongespräch mit seinem Hausverwalter.


  „Heizt den Brennofen an, ich brauche ihn später noch. Wir fahren jetzt raus. Wir sehen uns in ein paar Stunden.“


  Joseph war schon seit vielen Jahren von Flammen fasziniert, und die Pyromanie war Nahrung für seine Seele. Zerstörung bedeutete gleichzeitig Schöpfung – altes Leben machte Platz für neues. Joseph berauschte sich am Gefühl der Macht. Ein winziger Funke konnte wachsen und ganze Städte verschlingen, und er lechzte nach der Urgewalt durch den Geist des Feuers. Einer reinen Seele konnten die Höllenfeuer nichts anhaben, und auf symbolischen christlichen Bildern gingen diejenigen, die reinen Herzens waren, unversehrt durchs Feuer. Joseph gefiel die Geschichte im Buch Daniel, wo die Gläubigen mit den Engeln im Feuerofen umhergehen und dann wohlbehalten und triumphierend herauskommen. Er hatte die Einzelheiten zu den Massenverbrennungen von Leichen in Auschwitz förmlich verschlungen; die Nazis waren Experten darin gewesen, Beweisstücke zu beseitigen, und so lernte er, wie man dunkle Machenschaften durch Feuer vertuschen konnte. Als junger Mann hatte er mit Brandstiftung angefangen, aber als sein Unternehmen und der politische Ehrgeiz wuchsen, wurde das Risiko, deswegen gerichtlich verfolgt zu werden, bald zu groß, also hatte er seine Pyromanie durch Töpferei und Brennöfen ersetzt. Es war eine gesellschaftlich akzeptierte Art, sein tiefes Bedürfnis nach Flammen, und damit seine Sucht, auszuleben. Die Durchführung selbst, also das Feuer in Gang zu halten, dann die Farben, die im Brennofen tanzten – er sehnte sich nach dieser Alchemie, Materie nach seinen Wünschen zu verändern. Mit der Zeit hatte er herausgefunden, dass er den Brennofen auch für andere Zwecke als nur zum Brennen von Töpfen verwenden konnte.


  



  ***


  



  Joseph war mit seinem Geländewagen unterwegs in die Wüsten- und Buschlandschaft südwestlich von Tucson. Der Brennofen befand sich auf seinem Grundstück in der Wüste, und hier draußen konnte er ungestört seiner Leidenschaft nachgehen. Es war weit genug von der Stadt entfernt, so dass niemand auf die Idee kam, sich unbefugt Zutritt zu verschaffen. Offiziell gehörte das Land einem seiner Tochterunternehmen, das durch Strohfirmen getarnt war, daher konnte man es nicht zu ihm zurückverfolgen.


  Während der Fahrt dachte Joseph an Michael, der im Krankenhaus teilnahmslos im Bett lag. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er seine Gedanken verscheuchen – es war besser, sich nicht auf die Vergangenheit, sondern auf die Zukunft zu konzentrieren. Die Suche nach den Steinen gab ihm jetzt Energie, und ein Teil seines Verstandes schien sich an einen primitiven Glauben zu klammern, in dem verzweifelten Wunsch, dass die göttliche Kraft der Steine sie beide heilen würde. Joseph lächelte, und seine verspiegelte Sonnenbrille blitzte in der grellen Sonne von Arizona. Er glaubte an Geschäfte und an Geld, aber zunehmend auch an eine uralte Kraft. Um einen persönlichen Jesus ging es ihm nicht, sondern um eine Urenergie, die Tote auferstehen ließ, an Pfingsten Feuer und Wind auf die Erde brachte und die Frühkirche ins Jahrtausende alte Bewusstsein einbrannte. Diese Kräfte würde er schon bald auf die Erde zurückrufen.


  



  Joseph hielt draußen in der Wüste an der einfachen Hütte an, die einige hundert Meter vom Brennofen entfernt lag. Dort wartete ein weiterer Wagen. In dem klimatisierten Fahrzeug saßen zwei von Josephs Männern mit Faye. Sie war gefesselt, hatte die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und einen Knebel im Mund. Als Joseph zu ihnen herüberkam, stiegen die Männer aus.


  „Bringt das restliche Holz zum Brennofen und heizt gut ein“, sagte er. „Er muss heute auf höchster Stufe brennen. Es wird ein besonderes Feuer.“


  Die Männer entfernten sich, und Joseph öffnete die Wagentür dort, wo Faye gefesselt saß. Sie zitterte, blickte ihn aber trotzig an.


  „Oje, du wirst heute was erleben“, sagte Joseph und streckte die Hand nach ihr aus. Sie wandte den Kopf ab, es war die einzig mögliche Bewegung in ihrem gefesselten Zustand. Plötzlich griff er ihr in die Haare und riss sie brutal nach hinten, wodurch ihre Kehle bloßgelegt wurde. Er beugte sich weit zu ihr hinunter und flüsterte: „Deine Schwester wird dabei zusehen.“


  Dann ließ er Faye lachend los, ging zu den Männern an den Brennofen, und sie blieb in der Hitze zurück. Der Ofen war so geräumig wie ein großer Küchenschrank mit Fächern für Töpfe, und in der Mitte gab es Platz für eine Person, damit man leichter an die Fächer herankam. In der Tür befand sich ein dickes Glasfenster, durch das man die Töpfe beobachten konnte. Der Ofen musste stundenlang aufheizen, bevor die Temperatur zum Brennen reichte, aber dann brannten die bläulichen Flammen lichterloh. Jetzt war es fast soweit.


  Joseph baute vor dem Brennofen eine Videokamera auf, schaltete sie ein und gab einem der Männer ein Zeichen, Faye herzubringen. Sie wehrte sich, trat um sich und schrie in ihren Knebel. Der Mann hievte sie schließlich über seine Schulter und schleppte sie herbei, während sie weiter um sich trat. Schließlich fesselten die Männer sie an einen Stuhl, von wo aus sie die Tür des Brennofens sehen konnte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie zitterte vor Angst.


  Joseph beugte sich zu ihr hinunter.


  „Das blüht dir auch, wenn deine Schwester mir nicht bis Pfingsten die Steine bringt.“


  Joseph zog seine Pistole heraus, drehte sich blitzartig um und schlug damit einem der Männer, die Faye hergebracht hatten, ins Gesicht. Der Mann sank auf die Knie, war für einen Moment sprachlos, bekam Nasenbluten und schüttelte dann den Kopf, um wieder klar denken zu können. Joseph lachte, drehte sich um und trat mit dem Stiefel nach dem Mann. Es gab einen dumpfen Schlag, der Mann fiel nach hinten und wirkte verwirrt.


  „Was ...?“ Er wollte fragen, was los war, aber Joseph trat ihn mit seinen Boots in die Seite und brach dem Mann hörbar die Rippen. Der rollte sich zur Seite, um sich zu schützen. Als Joseph dem anderen Mann etwas zurief, merkte Faye, wie wahnsinnig Joseph war. 


  „Du, hilf mir!“


  Gemeinsam öffneten die beiden Männer Tür des Brennofens und warfen das überwältigte Opfer hinein. Die Flammen wüteten und entzogen der Luft den Sauerstoff. Faye sah entsetzt zu und spürte die trockene Hitze im Raum. Das Feuer nahm sofort Besitz vom Körper des Mannes, und seine kurzen Schreie klangen entsetzlich. Durch das Fenster sah es so aus, als würde er in den blauen Flammen tanzen, bevor er schließlich auf die Knie fiel. Schließlich rollte er sich auf dem Boden zusammen und wurde von den Flammen verschlungen.


  Faye hielt die Augen geschlossen, aber Joseph drehte ihr Gesicht gewaltsam zum Feuer hin. Er war von dem Anblick fasziniert und sprach mit leiser, hypnotisierender Stimme in die Kamera.


  „Sieh mal, wie er brennt, Faye. Da sind Dämonen in den Flammen, sieh nur, wie sie tanzen und dich in ihren Bann ziehen! Du willst sie liebkosen, ihr Wesen mit den Fingern erfassen, aber wenn du ihnen zu nahe kommst, werden sie dich vernichten.“


  Er beugte sich jetzt weiter zu ihr hinunter, sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht, und hinter ihnen loderten die Flammen.


  „Und doch zieht uns das Feuer an, wir sind hingerissen von seinem betörenden Tanz und seiner Sinnlichkeit. Wir lieben es, dabei nackt zu sein, wenn die Wärme auf unserer Haut tanzt, das Kerzenwachs heruntertropft, wenn es brennt und dir lustvolle Schmerzen bereitet. Stell dir das Gefühl vor, wenn dir diese winzige Flammenzunge über die Haut leckt, Faye. Sie wirkt so sanft, als wollte sie dich kitzeln. Aber der orange-blaue Tänzer bedeutet Schmerz und Tod, und seine Zärtlichkeit ist das letzte Vergnügen, das du in diesem Leben haben wirst.“


  Mit diesen Worten leckte er ihr seitlich übers Gesicht. Er hielt sie am Kinn fest, fuhr ihr blitzartig mit der Zunge über die Wange und dann mit kreisenden Bewegungen ins Ohr. Faye drehte sich hin und her und versuchte, seiner nassen Zunge auszuweichen. Die überwältigende Hitze aus dem Ofen schien ihr Inneres zu verbrennen. Joseph fuhr Faye mit den Fingern durchs Haar und hielt sie wieder fest, dabei liefen ihr Tränen übers Gesicht und durchnässten den Knebel, der sie würgte.


  Joseph sprach lauter, damit man ihn bei dem lodernden Feuer im Hintergrund verstehen konnte.


  „Das Feuer ist eine grausame Geliebte, die sich, bevor sie stirbt, so viel nimmt, wie sie kann, bis nichts mehr übrig ist. Feuer ist eine Urgewalt, der Schlüssel zum Leben, aber es verbrennt und zerstört auch, was immer es berührt. Feuer ist Nahrung für Geist und Seele. Die Heiligen kamen durch Feuer um, und der Rauch von Kerzenflammen trägt die Gebete der Gläubigen in den Himmel und überwindet die Grenze zwischen Erde und spiritueller Welt.“


  Joseph stand aufrecht wie ein Prediger vor seiner Gemeinde. Faye kauerte unter seinen erhobenen Armen. Er wusste, wie viel Eindruck dieses Bild in dem Film machen würde, den er Morgan und ARKANE schicken wollte und genoss das Gefühl von Macht.


  „Feuer war schon immer der Ursprung von Legenden. Prometheus brachte den Menschen Feuer von den Göttern. Er hatte es Zeus gestohlen und damit die animalischen Bedürfnisse der Menschheit zu höherem Bewusstsein verwandelt. Feuer war ein so kostbares und geheimes Geschenk, dass er für sein Verbrechen bestraft wurde, indem man ihn an einen Felsen fesselte, wo jeden Tag ein großer Adler von seiner Leber fraß. Sie wuchs ihm jedoch über Nacht nach und wurde am darauffolgenden Tag wieder gefressen – bis in alle Ewigkeit. Aus dem Feuer wurde die höchste Bestimmung der Menschheit geboren, und der Gipfel ist längst noch nicht erreicht.“


  Joseph drehte sich um und deutete auf den Brennofen, wo die rußgeschwärzte Leiche noch immer brannte.


  „Aus Vulkanen quillt Feuer heraus, und Vulcanus formte aus den Flammen Waffen für die Götter. Das Feuer geht bis ins Zentrum der Erde hinunter, es ist ein sich ständig bewegender Kern aus geschmolzener Materie, der darauf wartet, Zerstörung über uns zu bringen. Dann steigt der Phoenix aus den Flammen auf, ein mystischer Feuergeist mit Flügeln aus goldroten Flammen. Er ist ein Zeichen der Auferstehung, das Wesen, das aus der Zerstörung wieder aufersteht, ein kontinuierlicher Kreislauf der Wiedergeburt des Alten wieder zurück zum Alten.“


  Er brach ab und deutete mit einer dramatischen Geste auf Faye, die mit geschlossenen Augen schluchzte.


  „Die Pfingststeine werden meinem Bruder die Auferstehung bringen, und das wird die Wiedergeburt von Glauben und Wundern sein. Bring sie mir, sonst opfere ich deine Schwester den Göttern der Flammen.“


  Dann wurde Joseph still und starrte ins Feuer des Brennofens, und jetzt waren nur noch Fayes Schluchzen und das Lodern des Feuers zu hören. Heute waren keine Engel im Feuer, nur der Dschinn des schmutzigen Rauchs. Joseph wusste, dass die Glasur diesmal dunkelrote Flecken haben würde. Die rostrote Farbe würde aussehen wie eine Mischung aus Wüstenerde und Menschenblut.


  


  22. Mai


  


  Petersdom, Vatikan

  22. Mai, 8.40 Uhr


  



   Morgan und Jake standen auf der Engelsbrücke und blickten über den Tiber auf die Kuppel des Petersdoms. Keiner von beiden hatte im Flugzeug vom Iran nach Italien geschlafen, nachdem Marietti ihnen das Video geschickt hatte. Morgan musste immer noch an die Bilder denken, auf denen die Leiche von den Flammen verschlungen wurde. Sie hatte schreckliche Angst gehabt, dass es Faye sein könnte, bis sie sah, wie ihre verängstigte Schwester gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl saß und sich die Flammen in ihren Augen spiegelten, während der wahnsinnige Everett vor der Kamera wirres Zeug redete. Morgan und Jake hielten beide Tassen mit dampfendem schwarzem Kaffee in der Hand und hatten dunkle Ringe unter den Augen. Morgan drückte nun ihr Handy ans Ohr und hörte, wie David zuerst weinte und sie dann anschrie und dabei seine ganze Wut und Hilflosigkeit herausließ. Sie wandte sich ab, weil Jake ihr Gespräch nicht mit anhören sollte, und sie hatte eine gebrochene Stimme vor Angst.


  „Ich versuche es, David, wirklich. Es tut mir so leid. Wir holen sie zurück. Versprochen.“


  Nach Tabriz hatte Morgan gedacht, dass die vier Steine, die sie bereits hatten, genügen würden, um über das Leben ihrer Schwester und Nichte zu verhandeln, aber das Video machte klar, dass sie alle brauchten. Es würde keine Verhandlungen geben. Weil sich keine weiteren Hinweise fanden, hatten sie beschlossen, sich wieder auf die Orte zu konzentrieren, an denen nachweislich Gebeine von Aposteln lagen. Der nächste offensichtliche Schritt führte nach Rom, wo der Heilige Vater residierte und die katholische Kirche zu Hause war. Der Stein des heiligen Petrus befand sich bestimmt in der Nähe der Päpste im Petersdom, der nach dem Heiligen benannt war. Aber wie sollten sie die möglichen Orte eingrenzen? In den Mythen, die sich um die Steine rankten, hieß es, dass eine der spirituellen Gaben eine verstärkte Kreativität sein sollte, die fantastische Fähigkeit, irdische Dinge auf göttliche Weise darzustellen, und dieser Dom war der Inbegriff von kreativem, künstlerischem Ausdruck.


  


  Morgan blickte zur päpstlichen Festung und dem Grabmal des römischen Kaisers Hadrian hoch, das darüber emporragte. Die Burg war durch den Passetto di Borgo, einen befestigten Tunnel, mit dem Vatikan verbunden, aber heute wollten sie sich nicht heimlich durch einen Hintereingang hineinstehlen. Sie würden direkt durch den Vordereingang gehen. Die Menschen kamen aus aller Welt, um den Papst zu sehen, der zweimal die Woche in der prächtigen Kirche eine Frühmesse abhielt. Vor dem Dom bildeten sich erst Schlangen, wenn gegen zehn Uhr die Tagesausflügler kamen, es war also nicht schwer, vorher einen Platz im Gottesdienst zu ergattern, und genau das hatten sie vor.


  Jake traf telefonisch übers Handy letzte Vorkehrungen, damit man sie hinterher abholte. Wenn sie etwas aus dem Vatikan entwenden wollten, mussten sie schnell verschwinden können. Morgan stand unter der Nachbildung von Berninis Engel mit der Dornenkrone. Der Engel blickte mit leeren Augen zu ihr herab und hielt dabei eins der Symbole der Leidensgeschichte Christi in der Hand. Bernini war der letzte Architekt des Petersdoms, und seine Arbeiten waren überall im Dom zu sehen. Nach Bramante, Raphael und Michelangelo konnte der Petersdom durch seine Vision fertiggestellt werden. Man kannte ihn auch als kreatives Genie, und vielleicht war er göttlich inspiriert, deshalb suchten Jake und Morgan im Petersdom seine Spuren.


  Martin Klein hatte recherchiert, wo sich der Stein im Petersdom befinden konnte, und es erschien logisch, dass er seit Jahrtausenden in Rom aufbewahrt wurde. Morgan wusste, dass Petrus als „Fels“ der Kirche galt, und die Ikonografie des Steins war tief im Vatikan verankert. Das Thema zog sich durch die Kunst und Architektur dieser alten Stadt, die innerhalb einer anderen Stadt lag. Martin hatte die Theorie aufgestellt, dass der Apostelstein in den Kreisen des Vatikans von Hütern weitergegeben wurde, die mit den kreativen Kräften des Steins in Kontakt gekommen waren. Er hatte die möglichen Hüter bis zu Bernini, dem Bildhauer, Künstler und Architekten zurückverfolgt, aber dann verlor sich die Spur. Am besten standen die Chancen, wenn sie sich an Berninis Werke hielten, die im gesamten Vatikan zu finden waren, wobei der Petersdom den Höhepunkt bildete.


  Morgan und Jake gingen die kurze Entfernung von der Brücke die Via della Conciliazione zum prächtigen ovalen Petersplatz hinauf. Morgan blickte zu den Kolonnaden hoch, die den Platz umgaben. Dort befanden sich Statuen von Heiligen, die über die Pilger wachten. Einhundertvierzig Heilige, Männer und Frauen des Glaubens aus allen Jahrhunderten, viele davon Märtyrer, bezeugten die Macht ihres Gottes. Diese Kolonnaden hatte Bernini zusammen mit den Brunnen auf dem Vorplatz entworfen, aber dominiert wurde der Platz von einem antiken roten Granitobelisk. Er ging auf die fünfte altägyptische Dynastie zurück, Kaiser Augustus hatte ihn nach Rom gebracht, und er war als einziger Obelisk seit der altrömischen Zeit noch nicht umgestürzt worden.


  Jake und Morgan steuerten den Touristeneingang an, standen kurz Schlange und passierten ohne Probleme die Sicherheitskontrolle an den Toren. Dann gingen sie durch die Kolonnade an der Schweizergarde in ihren rot-, gelb- und blaugestreiften Uniformen vorbei. Deren Hauptaufgabe bestand darin, den Papst zu beschützen, und darauf verließen sich Jake und Morgan heute. Sobald der Papst im Dom war, würde man sich ganz auf seine Sicherheit konzentrieren, und wenn alle anderweitig beschäftigt waren, konnten Jake und Morgan ihren Plan in die Tat umsetzen.


  Sie reihten sich bei den anderen Kirchgängern ein, die hintereinander den Dom betraten, gingen an der Statue von Moses mit den zehn Geboten vorbei und stiegen die Treppe in den imposanten Petersdom hoch. Es lag eine spürbare Erwartung in der Luft. Menschen, die zum Petersdom gepilgert waren, beteten und weinten auf dem Höhepunkt ihrer Reise in diesem Zentrum der christlichen Welt. Der Geruch von Weihrauch lag in der Luft, er breitete sich wolkenförmig in Richtung der Michelangelo-Kuppel aus, und Morgan musste dabei an die Kathedrale in Santiago denken. Ein Lächeln huschte über Jakes Gesicht, und Morgan merkte, dass er das Gleiche dachte, aber hier würde er keine spektakulären Stunts vorführen. Das Wichtigste war diesmal, nicht aufzufallen.


  Sie betraten das Hauptschiff der Kirche und gingen an den Menschengruppen vorbei, die auf einen Platz warteten, während sich andere im Gang drängten, um eine gute Aussicht zu haben, wenn der Papst hereinkam. Morgan sah sich um. Die vorherrschende Farbe im Dom war Gold, und das Licht aus den hohen Fenstern spiegelte sich darin wider. Selbst im Halbdunkel leuchtete das Gold der Statuen und Verzierungen. Durch ihr Studium der alten Religionen wusste Morgan, welchen Einfluss der altrömische Vielgötterglaube auf die katholische Kirche gehabt hatte. Die Statuen vergangener Päpste standen wie Götter auf Podesten, und die Gläubigen saßen zu ihren Füßen und sprachen Fürbitten. Die sterblichen Überreste großer Päpste lagen einbalsamiert hinter Glas, damit die Gläubigen sie betrachten und für ihre unsterblichen Seelen beten konnten. Am besten gefiel Morgan der Teil der Basilika mit Michelangelos Pieta, die sich in einer Nische nahe der Tür befand. Die Jungfrau hatte weiche, beinahe geschmeidige Lippen und wirkte selbst in Marmor lebensecht. Sie sah kaum so alt aus wie ihr toter Sohn.


  In diesem Moment begann der Chor das Magnifikat zu singen, und es war, als würde sich die Kirche mit spirituellem Balsam füllen. Der Vorgottesdienst hatte begonnen. Er sollte die Menge beruhigen und eine Atmosphäre der Andacht schaffen, bevor der Papst selbst eintrat. Morgan gefiel der Gesang. Er verbreitete einen Frieden, wie sie ihn oft innerhalb der Mauern von Blackfriars gesucht hatte, Pater Ben schien allerdings im Moment sehr weit weg zu sein. Sie wäre am liebsten bei einer der hohen Säulen stehen geblieben, um einen Augenblick zuzuhören, aber Jake signalisierte ihr, dass sie ihm folgen sollte. Es gab zwei Stellen, an denen sie nach dem Stein suchen mussten, und dafür hatten sie wenig Zeit. Morgan sah auf die Uhr. In elf Minuten würde der Papst zur Messe erscheinen.


  Sie gingen durch die betende Menge zum Grab von Papst Pius X., dessen sterbliche Überreste im östlichen Arm des Kreuzes relativ weit vorne im Dom hinter Glas lagen. Die Leiche war exhumiert worden und befand sich in bemerkenswert gutem Zustand, obwohl sie nicht einbalsamiert war. Das galt als Wunder, und offenbar hatten sich noch mehr mysteriöse Dinge am Grab ereignet, es konnte also sein, dass dieser Papst ein Hüter des Steins gewesen war. Morgan und Jake knieten vor dem Grab nieder und senkten den Kopf zum Gebet. Durch ihre Finger lugten sie in den Sarkophag aus Glas und Bronze. Vielleicht hatte der Papst den Stein bei sich, denn es hieß ja, dass hier Wunder geschehen waren.


  „Er trägt etwas um den Hals“, flüsterte Morgan und sah zu dem Schweizergardisten hoch, der nicht weit entfernt stand. „Von hier aus kann ich das nicht genau sagen. Wie kommen wir näher heran?“


  „Sie müssen frommer werden“, flüsterte er zurück, bevor er sich dem Heiliggesprochenen zu Füßen warf. Er fiel auf die Knie, täuschte ein inbrünstiges Gebet vor und schaffte es, sein Gesicht an die Scheibe zu drücken, bevor ihn der in der Nähe stehende diensthabende Schweizergardist wegzog.


  „Scusi, scusi.“


  Jake entschuldigte sich und hob dabei flehend die Hände. Man ließ ihn los, aber als er sich wieder hinkniete, wurde er argwöhnisch beobachtet.


  „Es ist irgendein Amulett, aber nicht der Pfingststein. Wenn er den Stein bei sich hätte, müssten wir sowieso näher heran. Wir können nicht einfach die Glasscheibe einschlagen. Wir sollten es beim Grabmal von Alexander versuchen.“


  



  Morgan und Jake bekreuzigten sich und traten den Rückzug an. Sie schlenderten langsam durch die Kirche zu Berninis letztem Meisterwerk im Petersdom, dem Mausoleum von Papst Alexander VII. Seine Statue befand sich in einer Nische an der Westseite über einer Tür, die zur äußeren Kirche führte. Sie hatten es auf das riesige bronzene Skelett unter dem rötlichen Marmor abgesehen, das eine Sanduhr in der Hand hielt. Es war eine Hommage an die Endzeit, sicher an das Ende von Alexander und vielleicht auch von Bernini, denn er starb kurz nach der Fertigstellung. Seine Familie hatte viele Jahre lang in der Kirche gearbeitet, er konnte also den Stein gefunden und wieder versteckt haben. Morgan fragte sich, was er wohl damit gemacht hatte, falls er ein Hüter war. In zwei Minuten würde der Papst hereinkommen.


  „Das ist es garantiert. Wenn Bernini im Besitz des Steins war, hätte er ihn hier zurückgelassen. Die Symbolik passt“, flüsterte Morgan. Sie stand in der Nähe der Statue, die in Richtung Basilika ausgerichtet war, als würde sie nach dem Papst Ausschau halten. „Das ist unsere einzige Chance. Wir müssen sie nutzen.“


  Jake sah zu der Sanduhr hoch, die vom Skelett des Todes gehalten wurde, und was auch immer sie enthielt, war hinter einem Schleier aus Staub und Zeit verborgen. Die Sanduhr war fest mit der Hand des Skeletts verbunden.


  „Machen Sie sich zum Laufen bereit. Ich versuche, sie aufzubrechen.“


  



   Im Dom war respektvolle Stille eingetreten, und der Chor begann zu singen. Alle Gesichter drehten sich nach hinten um. Die Orgel setzte ein, und tausend Kameras klickten, als der Papst seine Kirche betrat. Er glich einem Rockstar mit seiner Fangemeinde. Alle Augen ruhten auf ihm, auch die der Schweizergardisten, die ganz in seiner Nähe standen.


  Niemand merkte, dass Jake blitzschnell auf die Statue kletterte und ein Tuch um die Sanduhr wickelte. Er zerschlug sie mit seiner ultraharten Handy-Hülle und fing die Glassplitter in dem Tuch auf. Der andächtige Chorgesang übertönte das Geräusch, und der Papst näherte sich nun schnell dem vorderen Teil der Kirche. Bald würden alle Augen nach vorne gerichtet sein und sie sehen.


  „Hier ist nichts“, sagte Jake, als er mit den Scherben in der Hand wieder nach unten kam. „Es ist leer. Wir müssen sofort verschwinden.“


  Sie gingen unter dem Skelett her und verließen den Dom durch die Seitentür. Morgan zitterte vor Angst, als ihr der Tod beim Vorbeigehen ins Gesicht starrte. Sie hatten den Stein nicht gefunden, und das hieß, dass ihre Familie diesem Monster einen Schritt nähergekommen war.


  



  ***


  



  Morgan und Jake entfernten sich schnell vom Petersdom und betraten die Straßen von Rom. In einem Café machten sie Halt, um ihre Gedanken zu sammeln.


  „Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn wir ihn ausgerechnet da gefunden hätten“, sagte Jake. „Aber im Moment können wir unmöglich die Archive des Vatikans durchsuchen. Vielleicht finden wir nicht alle Steine, aber wir müssen es wenigstens versuchen, bevor es zu spät ist.“


  Morgan stützte den Kopf in die Hände, schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Sie überlegte verzweifelt, wo der Stein sein konnte und schüttelte schließlich den Kopf.


  „Ich gebe diesen Stein noch nicht auf. Ich brauche etwas Zeit.“ 


  



  Jake bestellte Pasta und Kaffee für sich und Morgan. Im Moment hatten sie keine Eile, denn ihr nächstes Ziel stand ja noch nicht fest. Morgan starrte aus dem Fenster auf die Passanten draußen und fragte sich, wie sie sich so hatte täuschen können, sie machte sich Vorwürfe, weil sie wertvolle Zeit verschwendet hatten. Wo waren ihre Recherchen schiefgelaufen?


  Sie beobachtete Jake, während der auf seinem Handy eine E-Mail von Martin über Andreas und Amalfi las, aber Morgan dachte immer noch an Petrus. Wenn von den Steinen welche erhalten geblieben waren, musste der von Petrus am kostbarsten und am besten gehütet gewesen sein. Dann erinnerte sie sich an etwas, das mit den Gebeinen von Pius zusammenhing. Sie hatte das Wappen schon einmal gesehen. Sie griff nach ihrem Handy und recherchierte ein paar Fakten zu den Päpsten und zu Bernini.


  „Ich hab’s. Das muss es sein. Sehen Sie sich das an.“


  Sie drehte das Handy um, so dass Jake es sehen konnte. Es war ein Wappen mit gekreuzten Schlüsseln, einem Löwen und einem Anker.


  „Was ist das?“, fragte Jake.


  „Ich glaube, Martin hatte recht, was Pius X. betrifft“, sagte Morgan. „Das ist sein Wappen, und sehen Sie mal, da ist der Löwe des heiligen Markus. Bevor er Papst wurde, war Pius Patriarch von Venedig, und Markus war vermutlich der Evangelist, der Petrus auf seinen Reisen begleitet hat. Die Steine haben auch etwas mit Kommunikation zu tun, und das Markus-Evangelium wurde die Grundlage für den christlich-orthodoxen Glauben, der auf der ganzen Welt verkündet wird. Petrus hat Markus wie einen Sohn geliebt, es macht also Sinn, wenn der den Stein nach dem Tod dieses Apostels an sich genommen hat. Der Stein des heiligen Petrus muss in Venedig sein.“


  


  Markusplatz, Venedig, Italien

  22. Mai, 23.45 Uhr


  



   Der Markusplatz lag im Dunkeln, als sie sich mit dem Boot näherten. Auf der Lagune tanzten die Lichter von Venedig, und in der leichten Brise konnte man das salzige Meer riechen. Morgan war einmal im Spätsommer mit Elian zur Biennale in der Stadt gewesen. Ihre Erinnerungen waren durch das goldene Licht geprägt, das sich in der Stadt der Liebenden auf dem Wasser spiegelte. Die Luft war von Musik, sprudelndem Champagner und Tanz erfüllt gewesen, und auf den Straßen hatten Streichquartette gespielt. Aber im Moment gingen Morgan nur Lieder im Kopf herum, die den Verlust dieser Tage beklagten. Das Motorboot legte am Kai des Markusplatzes an, und sie verdrängte ihre traurigen Gedanken.


  Gondeln tanzten auf dem Wasser, und die goldene Reling schimmerte in der Dunkelheit, als das Wasser in dieser ruhigen Nacht ans Boot schlug. Tagsüber waren die ausgetretenen Wege vom Markusplatz bis zur Accademia brechend voll, aber jetzt gingen nur wenige Menschen an den Ufern der Lagune entlang. Morgan und Jake sprangen aus dem Boot und überquerten den Platz.


  Morgan sah zu den imposanten rosagrauen Granitsäulen hoch, die seit dem zwölften Jahrhundert auf dem Platz Wache standen. Auf einer Säule stand der geflügelte Löwe des heiligen Markus und blickte aufs Meer hinaus. Er war ein Symbol für den Evangelisten selbst. Auf der anderen Seite saß der heilige Theodor, der erste Stadtpatron von Venedig, mit einem uralten Drachen-Krokodil zu seinen Füßen. Anfangs befand sich dort ein heidnischer Heiliger, aber er wurde im neunten Jahrhundert durch den heiligen Markus ersetzt. Morgan lächelte bei dem Gedanken, dass ein Evangelist immer einen weniger bekannten Heiligen ausstechen würde. Im Altertum waren zwischen diesen beiden Säulen Verbrecher vor johlenden Menschenmengen hingerichtet worden. Morgan hatte gelesen, dass die Venezianer selbst heute noch nicht zwischen den Säulen hergehen mochten, weil das angeblich Unglück brachte.


  Der Legende zufolge waren die Venezianer ursprünglich aus dem alten Troja geflohene Edelleute, und Morgan konnte sehen, dass die vergangene Pracht in der Erinnerung dieser stolzen Menschen immer noch gegenwärtig war. Die Zwillingssäulen warfen Schatten auf den Platz und spiegelten sich in dem Wasser, das aus den Abflusslöchern herauskam. Morgan wusste, dass die Lagunenstadt inzwischen mehr als sechzigmal im Jahr überflutet wurde, und jetzt war mal wieder eine dieser Nächte. Morgan und Jake gingen in Gummistiefeln über den schwach beleuchteten Platz durch das Wasser auf die Basilika zu. Es war fast Mitternacht, und sie hatten wenig Zeit, um ihr Ziel zu erreichen.


  Aus dem Schatten des Dogenpalastes hörten sie ein Pfeifen, dann kam ein Mann zu ihnen herüber. Er schüttelte Jake kurz die Hand und drehte sich anschließend zu Morgan um.


  „Willkommen in Venedig, ich bin Mario.“


  „Mario gehört zu unserem Team hier vor Ort“, sagte Jake. „Unsere Räume sind in den geheimen Kammern des Dogenpalasts.“


  „Wieso arbeitet ARKANE hier?“, fragte Morgan, die trotz der Kälte neugierig war.


  „Deshalb.“ Mario deutete auf das Hochwasser hinunter, dessen Kälte durch die Gummistiefel spürbar war. „Viele glauben, dass Venedig keine weitere Generation übersteht. Eine ungewöhnlich große Überschwemmung, eine Flutwelle, ein Unwetter – das reicht, um diese schwimmende Stadt ins Meer zu spülen. Bei unserem Projekt geht es darum, religiöse Kunst zu katalogisieren, zu untersuchen und manchmal auch aus Venedig wegzuschaffen. ARKANE arbeitet unter dem Deckmantel religiöser Forschungen und Recherchen, aber wenn wir etwas entfernen, ersetzen wir es durch täuschend echt wirkende Fälschungen. Die großen Gemälde von Titian und Tintoretto sind ebenso bedroht wie die Statuen von Casanova. Eine zwei Meter hohe Flut hatte 1966 verheerende Auswirkungen für die Stadt, wir müssen also den Bestand hier für den Fall schützen, dass das Wasser wiederkommt. Das wird sowieso passieren, es ist nur eine Frage der Zeit. Wir hoffen, dass wir Venedigs Schätze retten können. Die Einheimischen weigern sich, der Veränderung ins Auge zu sehen. Es gibt hier Dinge, die historisch zu wertvoll sind, um sie zu verlieren, nur weil sich eigensinnige Leute der Naturgewalt widersetzen wollen.“


  Mario bemerkte, dass Morgan zitterte. „Es ist kalt hier draußen. Lassen Sie uns reingehen.“


  Sie wateten durch das knöcheltiefe Wasser zur Basilika. Trotz des gedämpften Lichts der Straßenlaternen war der prachtvolle, vielfarbige Marmor zu erkennen. Morgan wusste, dass jede Säule, die die Kirche stützte, aus unterschiedlichen Steinen gebaut war, die aus der ganzen Welt stammten und den Glanz der venezianischen Republik, La Serenissima, bezeugten. Sie blickte an den atemberaubenden Mosaiken hoch. Eine der Tafeln zeigte die Gebeine des heiligen Markus, als sie im neunten Jahrhundert aus dem damals belagerten Ägypten gerettet wurden. Man hatte sie unter Schweinefleisch versteckt nach Venedig geschmuggelt, um die Moslems davon abzuhalten, die Ladung zu durchsuchen. Morgan erinnerte sich daran, dass der heilige Markus angeblich nach einem Unwetter im Marschland der venezianischen Lagune angespült worden war. Es heiß, ein Engel habe ihm gesagt, dass er hier seine letzte Ruhe finden würde. Hunderte von Jahren später war das tatsächlich geschehen.


  Martins Recherchen in der ARKANE Datenbank hatten ergeben, dass Pius Reparaturen am Markusdom veranlasst hatte, als er im Jahr 1901 Patriarch der Stadt war. Er hätte den Stein verstecken können, bevor er in den Vatikan gegangen war. Morgan hatte die Hoffnung, ihn hier zu finden, aber ihre Verzweiflung wurde immer größer, als sie an die akute Gefahr für ihre Familie dachte. Die Skeptikerin in ihr bezweifelte, dass die Steine überhaupt irgendeine Wirkung hatten, und die Last der Vergangenheit und der Legende setzten ihr allmählich zu. Wenn es unter den Steinen welche mit einer Wirkung gab, dann war der Stein des heiligen Petrus sicher der wichtigste. Christus hatte den Apostel gesalbt und ihn zum Fels der Kirche erklärt. Petrus war der Leugner, der zum Meister des Evangeliums wurde, und er starb, als Nero blutige Rache für das große Feuer von Rom nahm. Petrus wurde kopfüber gekreuzigt, weil er sich unwürdig fühlte, auf dieselbe Weise zu sterben wie sein Erlöser.


  



  Mario führte Jake und Morgan um den Dom herum und ließ sie durch eine Seitentür hinein.


  „Ich habe immer noch die Schlüssel von unserem letzten Projekt hier im Dom ... und eine Privatführung beeindruckt die Frauen“, grinste er. „Die Basilika wurde als Mausoleum und Privatkapelle für den Dogen errichtet, den gewählten Herrscher von Venedig. Sie ist an seinen Palast angebaut, aber wir gehen hier hinein, um die Kameras auf der anderen Seite zu vermeiden. Wonach suchen wir denn?“


  Morgan fiel auf, dass Mario sehr hilfsbereit war und einen guten Eindruck machen wollte. Jake hatte offenbar eine einflussreiche Position bei ARKANE.


  „Wir suchen einen Stein“, sagte Morgan. Marios Lachen hallte in der höhlenartigen Dunkelheit wider.


  „Haben Sie die Basilika schon mal gesehen?“


  „Ich war vor Jahren zur Biennale hier, aber wir sind nicht hineingegangen ... wow!“


  Mario hielt seine starke Taschenlampe in die Dunkelheit und richtete sie auf einzelne Stellen an der Wand, an der Decke und am Boden.


  „Hier gibt es viele Steine“, sagte er. „Mehr als 8000 Quadratmeter Mosaik bedecken die Wände, Gewölbe und Kuppeln von St. Markus. Wo wollen Sie anfangen? Jede Information hilft uns, die Suche einzugrenzen.“


  „Okay“, sagte Morgan. „Wir suchen einen Stein, der mit der Pfingstgeschichte zusammenhängt. Gibt es in der Basilika irgendwas zu dem Thema?“


  Mario grinste sie an.


  „Wenn es um Pfingsten geht, sind Sie hier richtig. Kommen Sie mit nach oben. Seien Sie vorsichtig. Wir müssen auf die Aussichtsplattform.“


  



  Mario überreichte Morgan und Jake zwei Stirnlampen. Sie setzten sie auf und hatten dadurch die Hände zum Klettern frei. Die Treppe war alt und abgenutzt. Zwischen den Stufen gab es große Abstände, was Pilgern den Aufstieg erschwerte, aber in alten Zeiten hatte man sich so besser gegen Invasoren verteidigen können. Morgan zog sich am Geländer hoch, und ihre Stirnlampe spendete dabei ein schwaches Licht. Sie erreichten die Aussichtsplattform, und Mario richtete seine starke Taschenlampe zuerst auf den Abgrund unter ihnen und dann an die Decke des Hauptdoms.


  „Das ist die Pfingstkuppel“, sagte er und zeigte nach oben. „Es ist eine prächtige Darstellung des Heiligen Geistes, der auf die zwölf Apostel herabfährt.“


  Morgan sah zu der Szene hinauf. Ein riesiges rundes, goldenes Mosaik stellte zwölf sitzende Männer dar. Jeder wurde von einem Feuerstrahl getroffen, der vom Thron des Heiligen Geistes in der Mitte ausging. Vier Engel hatten ihre Flügel ausgebreitet, und alle waren von strahlendem Gold umgeben.


  „Die Details sind beeindruckend. Es strahlt so, selbst bei dieser schwachen Beleuchtung.“


  Mario nickte.


  „Das Mosaik ist unglaublich detailliert, alles ist aus Gold oder Edelsteinen. Es ist einmalig.“


  Morgan deutete auf das Mosaik. „Die roten Strahlen an den Köpfen müssen die Feuerzungen sein. Sie gehen alle vom Mittelpunkt aus. Den Thron Gottes müssen wir uns genauer ansehen.“ Morgan benutzte das starke Fernglas, das sie für das Mosaik mitgebracht hatten, und Mario richtete die Taschenlampe auf den Thron. „Da ist definitiv etwas am Thron.“


  Offenbar war dort ein kleiner grauer Stein eingesetzt. Seine Schlichtheit stand im auffälligen Gegensatz zu der mit Gold und Edelstein besetzten Decke. Er wurde von all den strahlenden Steinen in den Schatten gestellt, aber Morgan fragte sich, ob er vielleicht das eigentliche Juwel des Mosaiks war. Hatte Pius den Apostelstein so sichtbar versteckt?


  „Was meinen Sie?“ Morgan gab das Fernglas an Jake weiter, damit er ihn auch sehen konnte. „Wie können wir uns das Ganze genauer ansehen?“, fragte sie aufgeregt.


  „Da führt kein Weg hinauf“, sagte Mario. „Die Kuppel ist direkt über dem Hauptkirchenschiff, fünfzig Meter über dem Boden.“


  Jake nahm den Balkonpfeiler genauer unter die Lupe und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  „Wir können auf die Schnelle kein Gerüst aufbauen“, sagte er. „Was haben Sie hier noch an Ausrüstung?“


  „Wir besitzen einen ferngesteuerten Viewer. Damit haben wir einige aufwendige Werke in der Kirche von Maria Salute gerettet. Es ist ein Mini-Hubschrauber, er ist nicht gerade leise.“


  Jake nickte. „Wir brauchen den Stein unbedingt noch heute Nacht. Wenn das unsere einzige Chance ist, müssen wir es versuchen.“


  „Klar, der Helikopter ist gleich nebenan im Dogenpalast“, erwiderte Mario. „Ich bin in einer Viertelstunde zurück. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Genießen Sie die Aussicht.“


  Mario machte sich wieder auf den Weg nach unten in die dunkle Basilika. Sie hörten seine Schritte und die knarrende Tür, die sich hinter ihm schloss. Jetzt, wo sie einen Moment zur Ruhe kamen, machte sich bei Morgan der Stress der letzten Tage bemerkbar. Sie hatte das dringende Bedürfnis nach einer Pause.


  „Können wir das Licht ausmachen und ein bisschen im Dunkeln sitzen?“, fragte sie. „Es ist so friedlich hier.“


  „Natürlich.“


  Auch Jakes Stimme war die Erschöpfung anzuhören. Dieser Einsatz nahm sie beide ganz schön mit. Sie schalteten ihre Taschenlampen aus und lehnten sich schweigend an das alte Gemäuer. Selbst nachts hing noch ein starker Weihrauchgeruch in der Luft. Allerdings kam auch der Gestank des Abwassers durch – eine Folge des allgegenwärtigen Hochwasserproblems. In der Stille spürte Morgan eine Seelenverwandtschaft mit Jake und damit das erste Anzeichen für eine echte Partnerschaft. Das war jedoch gefährlich. Die Müdigkeit durfte sie nicht unvorsichtig machen. Sie wusste immer noch nicht genug über ARKANE, aber vielleicht war es jetzt an der Zeit, um mehr herauszufinden.


  „Sucht ARKANE mit der italienischen Regierung gemeinsam nach Artefakten?“, fragte sie.


  „Ja, aber wir arbeiten in erster Linie mit dem Vatikan zusammen. Italien will nichts davon wissen, dass Venedig überflutet wird und vom Erdboden verschwindet.“


  „Hieß es nicht mal, dass eine Hochwassersperre gebaut werden soll?“


  „Es existieren alle möglichen Pläne, um das Wasser zu stoppen, aber bis jetzt ist nichts passiert, und Hochwasser gibt es andauernd“, erwiderte Jake. „Die Venezianer müssen ihre Häuser und Läden jeden Morgen auspumpen, weil die Pfähle, auf denen sie stehen, durch das Wasser verrotten. Vielleicht können wir noch zu unseren Lebzeiten in dieser wunderbaren Kirche tauchen.“


  Morgan stellte es sich unheimlich vor, hier zu tauchen, wenn die Säulen aus dem trüben grünen Wasser herausragten und das Gold im Licht der Unterwassertaschenlampen glitzerte.


  „Das wäre sicher atemberaubend, aber auch katastrophal“, sagte sie.


  „Es lässt sich allerdings nicht ändern, denn das Meer kann man nicht stoppen. Das ist seit Jahrhunderten so. Für Stadterneuerung gibt es immer weniger Geld, und die Leute ziehen weg. Venedig wird bald eine Geisterstadt sein, die von Erinnerungen lebt. Schon jetzt ist es vor allem eine Touristenstadt, weil die meisten jungen Venezianer die Stadt verlassen haben.“


  Morgan seufzte. „Das ist wirklich schade. Venedig kommt einem wie eine ewige Stadt vor, aber vielleicht ist das eher Illusion als Wirklichkeit. Um ehrlich zu sein, finde ich das echte Venedig enttäuschend, nachdem ich so lange davon geträumt habe, aber dieser Dom ist beeindruckend. Ich finde ihn spiritueller als den Petersdom, aber vielleicht liegt es daran, dass wir alleine hier sind.“


  Morgan fühlte, wie sich Jake neben ihr in der Dunkelheit bewegte. Er war ganz nahe, berührte sie aber nicht. Sie nahm einen Geruch von Sauberkeit wahr und spürte seine Körperwärme. Am liebsten hätte sie sich bei ihm angelehnt und sich nur für einen Moment von seinen starken Armen halten lassen, aber das war gefährlich. Sie nahm die Verbindung zwischen ihnen wahr, den Funken einer Anziehung, der sich plötzlich in Form von Gewalt oder Leidenschaft entladen konnte. In der Finsternis wurden sie allerdings beide von Geistern heimgesucht, die ihnen einen Schauer über den Rücken jagten und sie vom Abgrund dessen wegzogen, was möglich war. Morgan riss sich zusammen und blieb reglos sitzen, als Jake in der Dunkelheit anfing zu sprechen.


  „Glauben Sie überhaupt an Gott? Tun Sie all das hier auch, weil Sie meinen, dass an den Steinen etwas dran ist, oder geht es Ihnen nur um Faye und Gemma?“


  In seiner Stimme lag keine Spur von Kritik, nur Neugier. Im Schutz der Dunkelheit fühlte sich Morgan sicher. Das gab ihr den Mut, ehrlich mit dem Mann zu reden, zu dem sie langsam Vertrauen fasste.


  „Ich glaube daran, dass es etwas anderes als unserer Realität gibt, eine Welt, die über diese materielle Existenz hinausgeht und die ich weder sehen noch fassen kann, aber an gewissen Orten spüre. Ich glaube nicht an einen Erlöser, der für meine Sünden gestorben ist oder an einen persönlichen Gott, der mir beisteht, wenn es mir schlecht geht. Aber ich denke, dass es außerhalb von uns gute und schlechte Energie gibt, ein Licht, das Leben spendet und eine Dunkelheit, die uns zerstören kann. Ich weiß nicht. Was glauben Sie?“


  Jakes Stimme klang sanft, fast wehmütig.


  „Ich war früher Christ, aber was ich gesehen habe, hat meinen Glauben zerstört. Artefakte aus alten Zeiten und heilige Worte beeindrucken mich. Sie haben meine Weltsicht und meine Vorstellung von dem, was die Leute Gott nennen, verändert. Es geht mir nicht um die Religion, der man angehört, sondern darum, welches Ziel man verfolgt und dass man seine eigene Wahrheit sucht.“


  Morgan war für einen Moment still und überlegte, ob sie noch mehr sagen sollte. Sie wollte nur zu gerne ihre Gedanken mit ihm teilen, war aber auch misstrauisch, was seine Meinung betraf.


  „Beim Tauchen spüre ich die größte Spiritualität und bin dem, was Gott auch immer sein mag, am nächsten“, sagte sie leise. „Ich fühle mich ganz unbedeutend auf der Welt. Gleichzeitig habe ich das Privileg, überall um mich herum Leben zu sehen. Die Natur zeigt sich mit ganzer Pracht im Universum, und das, was die Menschen erschaffen, ist nichts dagegen.“ Sie machte eine Pause. „Ich war mal die Letzte bei einem Tauchgang und habe durch eine Riesenmenge Seetang die Wasseroberfläche gesehen. Die Sonne schien durch das satte Grün, und die Kapseln bewegten sich in den Wellen. In dem Moment habe ich Gott in den winzigen Welten gesehen, die unter der Meeresoberfläche existieren und sich nicht um uns kümmern.“


  Die Ehrlichkeit der beiden war in Finsternis gehüllt. Ihr erstes echtes Gespräch fand an einem dunklen, magischen Ort statt.


  „Was ist mit den prunkvollen Kirchen, die wir in den letzten Tagen besucht haben?“, fragte Jake. „Fühlen Sie Gott hier, oder haben sie ihn in Rom oder Santiago gespürt?“


  „Dies ist ein wunderbares Bauwerk. Kathedralen dienten aber immer schon dazu, den Leuten Ehrfurcht vor ihrem Gott einzuflößen. Sie waren ein Zeichen der Macht und des Reichtums des Dogen und der venezianischen Republik zu einer Zeit, als die Pracht der Kirchen allen Menschen Macht und Frömmigkeit vermitteln sollte. Die Pilger kommen hierher, aber haben sie Ehrfurcht vor Gott oder vor menschlichem Schaffen? Ich suche meine Spiritualität lieber in der Natur, die noch von Menschenhand unberührt ist.“


  „Und was ist mit den Steinen?“, fragte Jake. „Worum ging es bei Pfingsten überhaupt? Ist es ein Mythos mit einem Körnchen Wahrheit darin? Oder ist die Wirkung echt und lässt sich wieder heraufbeschwören, wenn die Steine zusammen sind? Wenn ein Stein Wunder wie in Varanasi bewirken kann, was ist dann möglich, wenn alle zwölf zusammenkommen?“


  „Ich denke im Moment nur an Faye und Gemma, Jake. Wir sind aus unterschiedlichen Gründen hier, und ich glaube nicht, dass Steine Materie verändern oder Wunder bewirken können. Ich bin Psychologin, und die indischen Wunder lassen sich durch Massenhysterie erklären. Selbst wenn es Wunder waren, heißt das nicht, dass sie von Gott kamen, außerdem spielt es sowieso keine Rolle. Ich muss das hier tun, um meine Familie zu retten. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mir bis zuletzt helfen werden?“


  Jake schwieg ein bisschen zu lange, und dann hörten sie, wie unten die Tür geöffnet wurde. Mario kam zurück, und Schritte hallten durch die Kirche.


   Sie knipsten ihre Taschenlampen wieder an und blinzelten im Licht. Das brachte sie in die Realität im Dom zurück, und sie vermieden es, einander anzusehen. Es war, als hätte das ehrliche Gespräch in der Dunkelheit nie stattgefunden. Mario erschien wieder auf dem Balkon und mühte sich mit einem Metallkoffer ab, der das Gerät enthielt.


  „Damit haben wir letztes Jahr die Kuppel von Maria Salute untersucht und Risse in der Decke repariert.“


  Mario setzte den Koffer ab und öffnete ihn. Er brachte einen kleinen ferngesteuerten Hubschrauber mit Greifern und einem kleinen Bohrer sowie einen Auffangbeutel zum Vorschein. Die beiden Männer freuten sich über den Mini-Hubschrauber wie kleine Jungen über ein neues Spielzeug.


  „Mit dem Zubehör haben wir Löcher ausgebessert, und der Auffangbeutel hat verhindert, dass der Mörtel auf Maria Salute gefallen ist. Ich denke, damit wird es gehen. Wir müssen uns allerdings beeilen. Er ist ziemlich laut. Wir dürfen uns hier nicht erwischen lassen. Ich bin mir nicht sicher, ob Marietti den Patriarchen von Venedig besänftigen könnte, wenn der Dom geschändet wird.“


  



  Mario und Jake bauten das Gerät zusammen. Sie sorgten dafür, dass sich die Rotoren richtig drehten, und schalteten den Hubschrauber ein. Das laute Brummen hallte im Dom wider. Zunächst ließ Mario den Hubschrauber über den Mauervorsprung fliegen und lenkte ihn dann in die Pfingstkuppel hinauf. Nun richtete Jake seinen stärkeren tragbaren Strahler auf den Stein.


  „Am Bohrer ist eine Mini-Kamera angebracht“, sagte Mario. „Sie windet sich um die Rotoren herum nach oben und ist deshalb nicht störanfällig. Sehen Sie sich das Bild auf dem Monitor an, Morgan. Es ist zwar unscharf, aber man kann deutlich sehen, dass sich der mittlere Stein von der Umgebung auf dem Thron abhebt. Das muss er sein.“


  Morgan kniete sich erwartungsvoll neben den winzigen Monitor. Ihre professionelle Neugier war geweckt. Sie wollte wissen, was sich hier verbarg, und plötzlich geriet sie in einen Konflikt. Wie konnte sie sich darüber freuen, wo doch Faye und Gemma als Geiseln gehalten wurden? Sie konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe.


  „Meinen Sie, dass es auffällt, wenn der Stein weg ist?“, fragte sie. „Schließlich könnte es die echte Reliquie des heiligen Markus sein. Es sind nicht die Gebeine des Apostels.“


  „Keine Sorge, Morgan“, erwiderte Mario beruhigend. „Sie nehmen den Stein mit, ich fertige eine Kopie an und ersetze ihn morgen Nacht damit. Niemand wird merken, dass der Stein weg ist. Das Mosaik ist zu hoch, man wird es nicht erkennen.“ Mario bohrte vorsichtig außen um den Stein herum und platzierte den Auffangbeutel genau darunter, um die Trümmer aufzufangen. „Wir haben es fast geschafft. Er ist so klein. Ich muss ihn nur noch herausheben ... Okay, er ist im Beutel.“


  Mario steuerte den Mini-Hubschrauber zum Wandvorsprung zurück und schaltete ihn aus. Jake öffnete den Auffangbeutel, durchsuchte den Inhalt, nahm den Stein heraus und hielt ihn hoch. Er war nicht ganz gleichmäßig rund und etwas kleiner als seine Handfläche. Von der Kirche aus gesehen wirkte er glatt und beinahe abgenutzt, aber auf der Innenseite war ein Kreis in einem Quadrat eingeritzt.


  „Ist das schon alles?“ Mario wirkte enttäuscht. „Mehr suchen Sie nicht?“


  Jake drehte den Stein in der Hand und sah Morgan an.


  „Was meinen Sie? Können Sie bestätigen, dass er echt ist?“


  „Er sieht genauso aus wie die anderen Steine“, sagte sie, „er muss es sein. Was hätte ein unscheinbarer Stein sonst mitten im goldenen Mosaik der Pfingstkuppel zu suchen? Er muss eine große Bedeutung für die Kirche haben.“


  Als Morgan ihn berührte, hatte sie eine düstere Vorahnung. Sie waren jetzt im Besitz von fünf Apostelsteinen, aber das reichte nicht. Sie mussten die anderen finden, denn ihnen lief die Zeit davon.


  


  Joseph Everetts Anwesen, Wüste von Arizona

  22. Mai, 19.02 Uhr


  



   Joseph Everett sah durch Spiegelglas, wie Faye durch das spärlich möblierte Zimmer, in dem sie festgehalten wurde, zu Gemmas kleinem Bett hinüberging und sie zudeckte. Er hörte zu, als Faye ihrer Tochter eine Geschichte erzählte.


  „Die Prinzessin war sehr tapfer und weinte nicht, obwohl sie im Zauberschloss gefangen war.“


  „Der Prinz kommt und rettet sie, stimmt’s, Mummy?“


  „Natürlich, Darling, aber er muss unterwegs Abenteuer bestehen, deshalb verspätet er sich ein bisschen.“


  „Was für welche?“


  „Es ist jetzt Schlafenszeit, GemGem. Morgen Abend erzähle ich dir von den Abenteuern.“


  Faye beugte sich hinunter, küsste das kleine Mädchen und streichelte ihr Haar. Sie drehte das Licht der Schreibtischlampe weg, damit Gemmas Gesicht im Dunkeln lag und sie schlafen konnte. Joseph ertappte sich dabei, wie er sie bewunderte. Die Frau war definitiv belastbar, zumindest aber konnte sie ihre Angst vor dem Kind gut verbergen. Nachdem sie vom Brennofen wieder hierher gebracht worden war, hatte Joseph die beiden beobachtet. Faye hatte Gemma fest im Arm gehalten und das Gesicht im Haar des kleinen Mädchens vergraben, bis das Kind protestierte und sie wegschubste. Dann hellte sich Fayes Gesicht auf, und sie tat so, als wäre nichts passiert. Sie verdrängte offenbar ihr Erlebnis, damit Gemma nicht unter ihrer Angst leiden musste.


  Joseph hob die Hand und zeichnete Fayes Gesicht auf dem Spiegelglas nach. Sie saß immer noch auf dem Bett, sah auf Gemma hinunter und hielt ihre kleine Hand. Plötzlich hatte Joseph Sehnsucht nach dieser Frau und einem kleinen Mädchen, das er lieben konnte. Ob das für ihn möglich gewesen wäre, wenn er selbst eine andere Mutter gehabt hätte? Was, wenn seine Mutter ihre Jungen ins Bett gebracht und ihnen Geschichten erzählt hätte? Alles, woran er sich erinnern konnte, waren Beleidigungen, Spott und der schmutzige Schrank unter der Treppe. Jetzt war seine eigene Ehe von Angst und Pflicht geprägt. Sie wurde durch die öffentliche Fassade zusammengehalten, die die Welt sehen sollte. Nur Michael hatte ihn wirklich geliebt. Er hatte ihm im Dunkeln Geschichten erzählt und ihm übers Haar gestreichelt, so wie es Faye jetzt bei Gemma tat. Was wäre, wenn er diese Frau für sich haben konnte? Ob sie ihn lieben würde?


  Joseph schüttelte den Kopf und wunderte sich über seine vorübergehende Schwäche. Er hatte keine Ahnung, wie man mit so einer Frau zusammenlebte. Für ihn war sie nur das Symbol eines verlorenen Lebens. Michael hatte weder eine Frau noch ein Kind. Er litt an Atemnot und hatte bloß seinen Bruder als Familie. Joseph schlug mit der Hand gegen das Glas und sah, wie Faye überrascht und ängstlich aufschreckte. Instinktiv beugte sie sich schützend über ihre Tochter, die nun wieder aufwachte und weinte. Joseph schlich aus dem Geheimzimmer und konzentrierte sich auf die Endphase. Es war an der Zeit, Pläne für Pfingsten zu schmieden.


  


  23. Mai


  


  Dogenpalast, Venedig, Italien

  23. Mai, 2.33 Uhr


  



  Mario packte die Einzelteile des Mini-Hubschraubers sorgfältig in den Koffer zurück, dann ging das Trio wieder die Treppe hinunter und verließ den Dom durch eine Geheimtür.


  „Der Doge kam früher bei seinen privaten Kirchbesuchen durch diese Tür herein“, erklärte Mario und führte Morgan und Jake hinter die prächtigen rosafarbenen und smaragdgrünen Marmorsäulen. „Die Geheimzimmer sind auf Etagen verborgen, die hinter und über den öffentlichen Räumen angelegt wurden. Diese hier bestehen aus einfachem Holz, andere wurden aufwendig verziert und mit Gold bemalt, um Eindruck zu machen. Es gibt Gefängniszellen und sogar eine Folterkammer.“


  Morgan zitterte, weil sie an die Qualen denken musste, die ihr früher einmal von Leuten zugefügt worden waren, die Macht über sie hatten. Sie verdrängte die Vorstellung.


  „Regierungen waren immer schon alle gleich“, sagte sie, „es ändert sich nichts.“


  Mario schüttelte den Kopf.


  „Venedig war im Grunde eine der eindrucksvollsten frühen Demokratien. Die Regierung wurde in einem komplizierten Wahlverfahren gebildet. Das sollte Vetternwirtschaft und Willkür verhindern, denn darunter hatten damals andere Teile Europas zu leiden. Venedig war im Mittelalter ein echter Lichtblick auf dem Kontinent, woanders gab es nämlich Gewaltherrschaft.“


  Morgan hörte den Stolz in seiner Stimme, als er seine geliebte Stadt verteidigte. Sie hatte selbst zwiespältige Gefühle für Jerusalem, diese Stadt, die sie gleichzeitig liebte und hasste. Wahrheit war dort ein dehnbarer Begriff, und bei den Konflikten zwischen den großen Religionen standen Menschenleben auf dem Spiel. Vielleicht war Venedig früher genauso chaotisch gewesen.


  Mario führte Morgan und Jake durch das Labyrinth der winzigen holzvertäfelten Räume.


  „Dies ist das echte Venedig, wo sich die wahren Schaltstellen der Macht befanden. Hier wurde Casanova gefangen gehalten. Er war einer der wenigen, die entkommen konnten. Es ist ein wunderbarer Ort mit einer langen Geschichte, an dem früher alle Geheimnisse der Republik gehütet wurden.“


  Sie stiegen über die prächtige Treppe in die erste Etage des Dogenpalasts hinauf. Die Farben auf den Gemälden an den Wänden leuchteten im Licht der Taschenlampen – es war der Prunk des einst reichen Venedigs. Mario blieb bei einem Gemälde stehen, das eine Gruppe von Adligen zeigte und öffnete mithilfe eines Schlüssels die Holzvertäfelung. Die Geheimtür ging auf, und sie betraten die verborgenen Räume der Dogenregierung, wo die Decken nur halb so hoch waren wie in den prächtigen Räumen, die Morgan, Jake und Mario auf dem Weg hierher durchquert hatten. Zwei Büroetagen entsprachen einer öffentlich sichtbaren Etage. Die winzigen Fenster waren nach außen getarnt und ließen etwas Licht in die Dunkelheit. Hier hatten die Beamten der venezianischen Regierung geschuftet, und hier lag auch die wahre Macht hinter La Serenissima verborgen.


  Schließlich betraten die drei ein Großraumbüro mit einem Archiv, aus dem alle original venezianischen Dokumente entfernt worden waren. Die Holzvertäfelung an den Seitenwänden zeigte die Wappen der Adligen, die Venedig im Laufe der Zeit regiert hatten. Morgan ließ sich in einen Sessel fallen und hielt dabei immer noch den Stein aus dem Markusdom in der Hand. Sie wollte ihn nicht loslassen. Auch nach ihrem ehrlichen Gespräch mit Jake in der Dunkelheit des Doms kannte sie seine wahren Motive für die Suche nach den Steinen immer noch nicht genau. Aber es war ein langer Tag gewesen, und sie brauchte dringend Schlaf. Mario holte aus einem der Schränke einige Decken und einen Schlafsack hervor.


  „Wenn Sie möchten, können Sie sich hier ein paar Stunden ausruhen“, sagte er. „Sie müssen allerdings weg sein, bevor das Personal kommt. Die Leute fangen hier spät mit der Arbeit an. Sie trinken vorher gerne ihren Kaffee.“


  Morgan nickte. Obwohl sie kaum noch die Augen offen halten konnte, schickte sie David schnell eine Textnachricht, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Dann richtete sie sich mit einigen Decken ein provisorisches Bett her und machte es sich bequem. Sie war froh, dass sie auch bei großem Stress schnell einschlafen konnte.


  



  ***


  



   Jake stand am Fenster und versuchte, ein Handysignal zu bekommen. Endlich klappte die Verbindung zu Marietti, und er sprach leise mit ihm, um Morgan nicht aufzuwecken.


  „Wir haben den Stein des heiligen Petrus. Morgan hatte recht, er war hier in Venedig.“


  „Ausgezeichnet. Sie brauchen unbedingt auch die anderen, bevor Thanatos Sie wieder aufspürt.“


  „Hier gibt es keine Probleme. Vielleicht haben sie unsere Spur verloren.“


  „Oder sie sind vor Ihnen, Jake. Thanatos weiß, was Pfingsten auf dem Spiel steht und dass ARKANE an der Sache beteiligt ist. Wir müssen alle Steine haben.“


  „Was ist unser nächstes Ziel?“, fragte Jake. „Hat Martin eine Vorauswahl getroffen?“


  „Wo Sie schon mal in Italien sind, fliegen Sie nach Amalfi. Dort befinden sich die Reliquien des heiligen Andreas. Es gibt Beweise, dass sie nach der Eroberung von Konstantinopel dorthin gelangt sind. Das Flugzeug wird Sie morgen früh hinbringen. Danach sprechen wir uns wieder.“


  Es wurde still in der Leitung; Marietti hatte das Gespräch beendet.


  



  Jake legte auf und blickte aus dem Fenster, wo die Wellen der nächtlichen Lagune gegen den Dogenpalast schwappten. Er konnte die Seufzerbrücke sehen, die zu den alten Kerkern hinüberführte. Sie wurde von den Laternen der Ponte della Paglia beleuchtet. Jake drehte sich um und musste beim Anblick der schlafenden Morgan an die Seufzer der Verdammten denken. Heute Nacht hatte er das Gefühl, einer der Geister des alten Venedigs zu sein, die ihr trostloses Schicksal Nacht für Nacht aufs Neue ertragen mussten.


  


  Von Salerno nach Amalfi, Italien

  23. Mai, 9.16 Uhr


  



   Morgan saß hinten im Boot und blickte über das azurblaue Meer. Sie und Jake waren früh aufgestanden und von Venedig nach Salerno geflogen, wo sie ein schnelles Motorboot gemietet hatten. Damit fuhren sie an der Küste entlang zu ihrem nächsten Bestimmungsort. Die atemberaubende Strecke führte um die Klippen herum, und sie rasten mit immer höherem Tempo dahin, damit man ihnen nicht so leicht folgen konnte. Amalfi befand sich von Venedig aus gesehen an der gegenüberliegenden Küste von Italien, südöstlich von Neapel. Die Stadt war im Mittelalter um die erste Jahrtausendwende ein Machtzentrum gewesen. Wegen ihrer Schönheit wurde sie in den 1920er Jahren ein beliebter Urlaubsort für die britische Aristokratie. Der Ort lag unterhalb der spektakulären Klippen von Monte Cerreto am Golf von Salerno. Früher war Amalfi ein wichtiger Hafen und eine Seemacht gewesen, aber jetzt besuchten vor allem Touristen die traumhafte Küste.


  Morgan hatte nur noch verschwommene Erinnerungen an die letzten Tage. Sie war gerannt, hatte sich versteckt, war in der Dunkelheit herumgeschlichen und hatte Kirchen entweiht. Es war befreiend, draußen in der Sonne zu sein. Die satten Farben vermisste Morgan im grauen England. In Israel fand man auch diese Lichtqualität mit dem strahlend blauen Himmel, der in Oxford selten zu sehen war. Morgan wusste, dass sie jetzt nur eine kurze Verschnaufpause hatte. Sie schloss die Augen hinter der dunklen Sonnenbrille und hielt das Gesicht in die Sonne. Ihre Kleidung bestand aus Shorts und T-Shirt, und sie hätte sich gerne ganz ausgezogen, um im glitzernden Meer zu baden.


  Sie dachte daran, als sie zum letzten Mal schwimmen gegangen war. An einem erstaunlich sonnigen Apriltag hatte sie mit Faye und Gemma einen Tagesausflug zum Strand von Brighton gemacht. Brighton war der Inbegriff eines britischen Seebads mit Liegestühlen am steinigen Ufer. Möwen schossen herunter, um sich achtlos weggeworfene Fischreste und Chips aus dem Zeitungspapier zu schnappen, und Eisverkäufer boten ihre süßen Leckereien der britischen Bevölkerung an, die ganz versessen darauf war, die seltenen Sonnenstrahlen in sich aufzusaugen. Morgan und ihre Familie waren an das unbeständige Wetter gewöhnt. Sie machten es sich am Strand gemütlich und hatten vorsichtshalber sowohl Pullover und Regenjacken als auch Badezeug und Handtücher dabei.


  Faye nutzte die Gelegenheit und entspannte sich mit einem Buch. Morgan nahm Gemma an die Hand und ging mit ihr ans Meer. Die Kleine strahlte über das ganze Gesicht. Sanfte Wellen kitzelten ihre Füße, als sie mit ihrer Tante im flachen Wasser planschte. Morgan erinnerte sich an Gemmas Lachen und wie sie im kalten Wasser gequiekt hatte, aus dem sie immer wieder herausgesprungen waren. Gemma wollte, dass Morgan sie hochhob, damit sie das Meer besser sehen konnte. In dem Moment verstand Morgan die Bedeutung schlichter Freude. Sie vergaß Elian und ihren Verlust in Israel und konzentrierte sich ganz auf das, was sie jetzt bei ihrer Familie gefunden hatte. Gemma zeigte ihre Freude, und Morgan konnte sich noch genau an ihr kindliches Lachen erinnern. Darauf wollte sie nicht mehr verzichten. Sie war dankbar, dass sie jetzt eine dunkle Sonnenbrille trug, und blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen stiegen.


  Jake setzte sich neben sie und unterbrach ihre Gedanken. Auf seinem Smartphone hatte er neue Informationen von Martin aus dem ARKANE Büro. 


  „Der heilige Andreas ist ganz schön herumgekommen“, sagte Jake. „Wussten Sie, dass er der Schutzheilige der Ukraine ist, von Schottland, Russland, Rumänien und Griechenland, außerdem hier von Amalfi und anderen Städten in Portugal und auf Malta?“


  „Wieso vermutet Martin den Stein dann ausgerechnet hier?“, fragte sie und blickte aufs Meer, um wieder in der Gegenwart anzukommen. Dies war wirklich ein schöner Ort; kein Wunder, dass europäische Adlige hier so viele Jahre lang Urlaub gemacht hatten. Sportwagen und Jachten waren die Markenzeichen der Gegend, und als Jake und Morgan mit großer Geschwindigkeit übers Meer rasten, hatten sie ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Seit Jahrtausenden ragten die Klippen unverändert über weißen Häusern mit roten Dächern empor, und dazwischen lagen vereinzelte grüne Olivenhaine.


  „Martin hat gesagt, dass der Dom von Amalfi dem heiligen Andreas geweiht ist. Nach der Plünderung von Konstantinopel wurden der Apostel und seine Reliquien 1208 hierher gebracht. Sein Kopf fehlte, und er kam schließlich im Jahr 2008 dazu. Wenn die Hüter den Gebeinen der Apostel gefolgt sind, dann muss hier etwas sein.“


  



  ***


  



   Jake und Morgan gingen an der Porta Marina in Amalfi von Bord. Das Rennboot wirkte winzig neben den riesigen Jachten und den anderen Luxusschiffen in der weiten Bucht. Morgan sah zu den terrassenförmigen Hängen hoch, die sich über ihnen erstreckten, und auf der Landzunge entdeckte sie versteckt liegende Palazzos und Luxusvillen. Der Fremdenführer gab ihnen eine Karte und zeigte zum Ort hinauf.


  „Der St. Andreas-Dom liegt mitten in der Altstadt, Sie brauchen nur den Hügel hochzugehen.“


  Jake und Morgan verließen den Jachthafen in Richtung Stadt und drängten sich dabei durch die Touristenmassen an den Hafenmauern. Die Hotels im Hafenviertel waren strahlend weiß mit dunkelgrünen Fensterläden. Viele hatten oben Pfeiler und Türmchen, denn wegen der Klippen konnte der Ort nur in die Höhe wachsen. Auch antike gusseiserne Laternenmasten gab es hier, und auf der Straße parkten kultige Vespas.


  Morgan lächelte bei dem Anblick. „Dies ist ein ganz anderes Italien, Jake. Es ist sehr schön. Wenn wir es nicht so eilig hätten, würde ich gerne eine Weile bleiben. Faye wäre sicher auch begeistert.“


  Morgan musste an Fayes wunderbare Kochkünste denken. Ihre Schwester war so ganz anders als sie selbst mit ihrer praktischen Einstellung zum Essen. Fayes Auberginen-Parmigiana würde garantiert selbst hier mitten in Italien gut ankommen. 


  „Behalten Sie das im Gedächtnis“, sagte Jake. „Ich bin mir sicher, dass Sie mit Faye noch mal hierher kommen können.“


  Sie betraten die Fußgängerzone, stiegen die engen Gassen zum Dom hinauf und kamen dabei an Souvenirläden und Cafés vorbei.


  „Es scheint, als ob wir eine Tour zu den schönsten Kirchen Europas machen“, sagte Jake lächelnd und ging in Richtung Piazza voran. „Und da ist wieder eine.“


  Sie blieben am Springbrunnen stehen und blickten zum Dom mit dem hoch aufragenden alten Glockenturm hinauf. Auf dem Platz gab es zahlreiche Cafés und Konditoreien mit roten Tischdecken und Weinkaraffen auf den Tischen, an denen glückliche Touristen in der Sonne saßen. Morgan blickte verstohlen auf die Händchen haltenden Paare an diesem romantischen Ort. Sie war ein bisschen neidisch, denn plötzlich hatte sie Sehnsucht. Glück war offenbar auf dieser Welt nicht von Dauer, aber die Vergänglichkeit machte es umso wertvoller.


  Eine lange Treppe führte zum Vordereingang der Kirche hinauf. Darunter befanden sich Läden, denn jedes freie Plätzchen wurde für Geschäfte genutzt. In der schwarz-weißen Domfassade befanden sich gitterförmige Rundbogenfenster und der Stil erinnerte an die Mezquita de Córdoba in Spanien. Es war eine Mischung aus jüdischer, muslimischer und christlicher Architektur. Morgan saß am Springbrunnenrand und blickte zum Dom hinauf.


  „Vielleicht sollten wir einfach nach Amerika fliegen, dahin, wo Everett meine Schwester festhält. Können Sie nicht veranlassen, dass Martin statt der Reliquien den Aufenthaltsort von Everett ausfindig macht? Man kann doch sicher das Video, Everetts Bild oder die Stimme im Video analysieren. Es erscheint mir sinnlos, hinter den Steinen herzujagen, ich muss meine Familie finden.“


  Jake drehte sich zu ihr um und wandte der Kirche den Rücken zu. Morgan schützte ihr Gesicht mit einer Hand vor der Sonne und sah zu ihm hoch.


  „Ich muss Ihnen etwas sagen“, begann Jake. Plötzlich gab es Geschrei, und man hörte das Brummen eines Motorrads. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie ein Motorradfahrer im Jeans-Outfit auf einer knallroten Sportmaschine den Dom verließ und die Treppe hinunterraste. Wegen des Helms war sein Gesicht nur undeutlich zu erkennen.


  Die Leute schrien und sprangen aus dem Weg, als er die Treppe hinunterruckelte. Auf den letzten Stufen kam der Fahrer leicht ins Rutschen und tauchte dann im Labyrinth der Gassen von Amalfi unter. Das Geschrei der Touristen gab einen Hinweis darauf, wohin er verschwunden war. Die ganze Gegend wimmelte nur so von Fußgängern, also konnte der Mann nicht so leicht entkommen, solange er sich noch in den engen Gassen aufhielt.


  „Einer von Thanatos’ Männern“, rief Jake. „Ganz sicher.“ 


  Als Morgan und Jake sich umsahen, entdeckten sie an einer Seite des Platzes ein paar Vespas. Jake rannte hinüber, um sich eine zu schnappen. Morgan nutzte ihre Chance und stieß einen Touristen von seiner Vespa, die er gebremst hatte, als das Chaos anfing. Sie sprang auf und verfolgte das flüchtende Motorrad. Den Fahrer ließ sie am Boden liegen, und Leute kamen angerannt, um ihm zu helfen. Da die Carabinieri bald da sein mussten, startete Jake schnell eine der anderen Vespas und raste hinter Morgan her.


  Sie verfolgte den Motorradfahrer und musste in den engen Gassen höllisch aufpassen. Vor ihr waren Schreie zu hören, und sie beschleunigte ihr Tempo, um den Mann zu erwischen. Die Touristen verursachten einen Stau, deshalb ging es nur langsam voran, aber der Motorradfahrer bahnte sich seinen Weg durch die Menge und gewann Vorsprung.


  Morgan wusste nicht, wie weit er den Hügel hinaufkommen würde, bevor die Stadt endete. Es war nicht leicht, mit der Vespa durch die kurvigen Straßen zu fahren, und an den steilen Hängen gab es anscheinend kaum Hauptstraßen.


  Durch die Menge erhaschte sie einen Blick auf die Jeansjacke des Motorradfahrers und versuchte, schneller zu fahren. Sie drehte die kleine Vespa auf, um den Weg vor sich frei zu machen. Irgendwann musste der Mann einen Fehler machen, und dann würde sie zur Stelle sein. Die hohen, mehrstöckigen Gebäude waren oben durch steinerne Torbögen miteinander verbunden. Der Mann verließ die Haupttouristenpfade und fuhr in die Seitenstraßen von Amalfi mit gusseisernen Straßenlaternen, Balkonen mit Minipalmen und hohen Bergen im Hintergrund. Abseits der Touristengegend gab es immer noch weiße Mauern im Mittelmeerstil, allerdings waren sie mit Graffiti besprüht. Morgan wusste nicht, ob Jake ihr folgte, aber sie wollte den Mann auf dem Motorrad unbedingt erwischen. Wer er war, spielte für sie keine Rolle. Er hatte etwas, das sie brauchte.


  Der Wind wehte ihr eine Wäscheleine in den Weg. Sie stieß sie weg, als sie um die nächste Kurve bog. Zum ersten Mal seit Jahren saß Morgan wieder auf einem Motorrad. Früher war sie mit Elian in die Wüste gefahren und hatte in Tel Aviv sogar an Straßenrennen teilgenommen. Sie merkte, dass sie den Adrenalinkick beim Motorradfahren und die Verfolgungsjagden vermisst hatte. Auch in der Welt der Wissenschaft konnte sie ihr altes Ich offenbar nicht ganz abschütteln.


  Morgan bog um eine Ecke und fand sich in einer Sackgasse wieder. Hier waren die Straßen der Stadt zu Ende. Der Mann kannte sich anscheinend auch nicht aus, sie hatten sich also beide verfahren. Er wendete sein Motorrad, brachte es auf Touren und machte sich bereit, auf Morgan loszufahren. Sie bremste und blieb an der Ecke stehen. Der Mann hielt eine Waffe in der Hand, aber Morgan war noch außerhalb der Schusslinie. Das würde sich ändern, wenn er auf sie zukam.


  Morgan wartete auf ihn, drehte den Motor auf und preschte vor, als er versuchte, an ihr vorbeizukommen. Sie machte sich auf einen Zusammenstoß gefasst, fuhr dem Mann in die Seite, und er prallte gegen eine Mauer. Die Waffe flog ihm aus der Hand, und er wurde unter dem schweren Motorrad eingeklemmt. Morgan ignorierte ihr leichtes Schleudertrauma von dem Aufprall und sprang von der Vespa ab. Sie schnappte sich die Waffe des Mannes und richtete sie auf ihn. Er war fast unverletzt, aber das Gewicht des Motorrads hielt ihn unten. Als sie ihm den Helm abnahm, fluchte er auf Italienisch. Seine Haut war von der Mittelmeersonne gebräunt, und er hatte langes, dichtes Haar, das im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden war. Sie nahm an, dass Thanatos jetzt vielleicht mit einheimischen Mafiosi zusammenarbeitete. Morgan entfernte den Sicherheitsriemen und hielt dem Mann die Pistole unters Kinn. Sie sprach langsam, aber energisch und bohrte ihm die Mündung ins Fleisch.


  „Geben Sie mir den Stein.“


  „Es gibt keinen, ich konnte ihn nicht finden.“ Er sprach Englisch mit starkem italienischem Akzent. „Ich habe nichts. Verschwinden Sie!“


  Morgan redete leise und ruhig, aber ihre Drohung war offensichtlich.


  „Ich glaube Ihnen nicht. Wo ist er?“


  Polizeisirenen heulten auf, die Carabinieri kamen näher und Jake bog auf einem Roller um die Ecke. Er geriet ins Rutschen, hielt neben Morgan und dem Motorradfahrer an und stieg ab.


  „Wir haben wenig Zeit, Morgan. Hat er ihn?“


  Sie sah sich um und hielt dem Mann weiter die Pistole an den Hals.


  


  „Hauen Sie ab, Timber. Er gehört mir.“


  Jake bemerkte die Wut in ihrer Stimme und wich zurück. Sie war wie ein Raubtier, das seine Beute verteidigt. Morgan hielt dem Mann den Pistolenlauf an das Knie, das unter dem Motorrad hervorlugte.


  „Ich brauche den Stein. Geben Sie ihn mir, oder Ihr Knie ist fällig.“


  „Dafür haben Sie keine Zeit“, sagte er und grinste höhnisch.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, schoss ihm Morgan aus nächster Nähe ins Knie. Der Mann schrie vor Schmerz, griff sich an das verletzte Knie, und das Blut rann ihm durch die Finger. Jake stürmte vor, und nun richtete Morgan die Pistole auf ihn.


  „Ich meine es ernst, Jake.“


  Er gab auf, hob die Hände und zog sich zurück. Morgan beugte sich zum Ohr des Mannes hinunter.


  „Als Nächstes ist Ihre Männlichkeit dran, und dann lasse ich Sie verbluten. Glauben Sie mir. Wo ist der Stein?“


  „Puttana“, fluchte er. „Wenn Sie mir den Stein wegnehmen, bringt man mich um.“


  Er bettelte jetzt, aber seine Hand bewegte sich in Richtung Brust. Morgan hielt weiter die Pistole auf ihn gerichtet, zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und holte den Stein hervor, der in ein weißes Taschentuch eingewickelt war. Sie nahm ihn heraus und wandte sich zum Gehen.


  „Lassen Sie mich bitte nicht hier liegen. Die finden mich“, sagte der Mann.


  Morgan drehte sich wieder zu ihm um und entdeckte das Pferdekopf-Tattoo auf dem Arm, mit dem er das verletzte Knie umklammert hielt. Auf die makellose Farbe seines Motorrads tropfte Blut. Morgan kniff ihre Augen zu einem Schlitz zusammen.


  „Das interessiert mich nicht.“


  Inzwischen näherten sich Schritte. Die Polizei war ihnen dicht auf den Fersen, und Jake zog Morgan eilig weg. Am Ende der Sackgasse kletterten sie die Mauer hoch und liefen den Hügel zum Jachthafen hinunter. Erschöpft ließen sie sich ins Boot fallen. Der Skipper legte ab, und sie machten sich auf den Weg zurück nach Salerno.


  



  ***


  



   In Salerno wartete das Flugzeug von ARKANE auf Jake und Morgan, und sie stiegen ein, nachdem sie auf dem Weg dorthin kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Morgans brutales Verhalten stand zwischen ihnen. Sie kannten beide die unangenehme Wahrheit, sprachen aber nicht darüber. Morgan wusste, dass sie zu weit gegangen war, als sie die Pistole auf Jake richtete, aber in ihrer Wut konnte sie nicht mehr klar denken. Für einen Moment verkörperte der Mann von Thanatos den ganzen Horror mit Faye und Gemma, und Morgan wollte ihm bewusst wehtun. Ein Teil von ihr legte es darauf an, dass er sich wehrte, dann hätte sie ihm eine Kugel in den Kopf statt ins Knie schießen können. Diese Seite ihrer Persönlichkeit wollte Morgan vergessen, denn Gewalt führte nur in eine Spirale von noch mehr Gewalt. War all das vielleicht so fest in ihr verwurzelt, dass sie es nicht loslassen konnte? Heiligte der Zweck womöglich die Mittel? Schließlich besaßen sie jetzt einen weiteren Stein.


  Jake saß Morgan schweigend gegenüber und las. Die Flugzeugcrew bereitete sich gleichzeitig auf den Start vor, obwohl das nächste Ziel noch nicht feststand. Morgan wusste, dass weder sie noch Jake teamfähig waren, und in Amalfi hatte sie seine Hilfe zurückgewiesen. Es kam ihr so vor, als wäre ihre zaghafte Beziehung, die seit Venedig langsam gewachsen war, durch ihre Aktion zerstört worden. Morgan verspürte das Bedürfnis, Jake die Hand zu reichen und das Unausgesprochene wiedergutzumachen. Sie hatten keine Zeit für Streitigkeiten.


  „Der Stein von Philippus fehlt uns noch“, sagte Morgan und beugte sich vor. „Philippus war von allen Aposteln am besten organisiert.“ Sie deutete auf die Notizen, die sie mit Ben zusammengestellt hatte und strich mit dem Finger darüber, während sie sprach.


  „Es kann sein, dass Philippus in Äthiopien und Nordafrika gepredigt hat. Gestorben ist er allerdings in Jerusalem, vielleicht an Altersschwäche, oder er wurde als Märtyrer geköpft. Er hat auch ein Evangelium geschrieben. Die Kirche hat es später als Ketzerei bezeichnet und geheim gehalten, weil es wohl die esoterischere Seite der Lehren Jesu gezeigt hat. Die Mutter von Konstantin dem Großen hat die Gebeine des heiligen Philippus angeblich nach Deutschland gebracht. Sie liegen in der Klosterkirche von Trier, die im zwölften Jahrhundert erbaut wurde und immer noch als Kloster genutzt wird.“


  „Also könnte der Stein in Trier sein?“, fragte Jake. Morgan war dankbar, dass er sich auf das Gespräch einließ. Sie fühlte sich schlecht, fand aber trotzdem, dass sie sich für nichts entschuldigen musste.


  „Vielleicht, allerdings nur, wenn er zusammen mit den Gebeinen verwahrt wird. Wir haben schon verschiedene Orte gesehen, an denen Apostelsteine aufbewahrt wurden. Dieser muss nicht unbedingt in Trier sein, und für einen weiteren Fehler haben wir keine Zeit. In Jerusalem war Philippus am aktivsten. Die anderen Steine haben die Apostel mitgenommen, aber vielleicht nicht diesen. Ich glaube, wir müssen nach Israel.“


  „Das ist verrückt.“ Jake war skeptisch. „In Jerusalem gibt es viele Reliquien aller Art, und was die Sicherheit betrifft, ist die Stadt ein Alptraum. Wie sollen wir in so kurzer Zeit den Hüter dieses Steins finden?“


  Morgan lehnte sich zurück.


  „Ich kenne Jerusalem, Jake. Ben und ich haben darüber gesprochen. Philippus hat während seines gesamten Wirkens fast kontinuierlich in Äthiopien gepredigt. Er hat sein Evangelium in Äthiopien geschrieben, deshalb sollten wir bei den Nachkommen seiner Kirche ansetzen. Die äthiopische koptische Kirche ist eine der ältesten überhaupt. Angeblich wird dort sogar die Bundeslade aufbewahrt.“


  „Was? Etwa wie bei Indiana Jones?"


  Morgan lachte.


  „Die Legende besagt, dass sie von Menelik, dem Sohn von Salomon und der Königin von Saba, nach Äthiopien gebracht wurde. Sie soll sich immer noch dort befinden. Wie dem auch sei, die äthiopischen Kopten sind gut darin, alte Geheimnisse zu bewahren. Falls Philippus' Stein einen Hüter hat, könnte es gut sein, dass die Kopten wissen, wer dieser Hüter ist.“


  „Gibt es denn so eine Kirche in Jerusalem? Einen speziellen Ort für äthiopische Kopten?“


  „Klar, und zwar in der Grabeskirche, in der heiligsten christlichen Kirche der Welt. Genau gesagt in einem Kloster auf ihrem Dach, und das ist unser nächstes Ziel.“


  


  24. Mai


  


  Auszug aus der New York Post, 24. Mai:

  Komet aus der Zeit Christi tritt in die Erdumlaufbahn ein.


  



  Der Komet Resurgam wird in den nächsten Wochen den Nachthimmel erhellen, wenn der Himmelskörper in die Erdatmosphäre eintritt und dabei einen bunten Schweif aus Staub und Gas hinter sich herzieht. Der Komet trägt den lateinischen Namen Resurgam. Das heißt so viel wie „Ich werde wieder auferstehen“, denn er wurde seit 33 nach Christus, also seit der Zeit, in der Jesus Christus lebte, nicht mehr gesehen. Im Altertum hielt man Kometen für ein schlechtes Omen, und manche Leute behaupten, dass die aktuellen Unwetter in Südostasien mit dem Erscheinen des Kometen zusammenhängen.


  Der Einfluss von Himmelskörpern wurde kürzlich beim Kometen Elenin deutlich, der sich im Jahr 2011 der Erde näherte. Als er sich in geringer Entfernung von Erde und Sonne befand, gab es einige Erdbeben, und zwar in Japan mit einer Stärke von 9,0, außerdem in Christchurch, Neuseeland, und vorher in Chile. Es wird befürchtet, dass der Komet Resurgam ähnliche Auswirkungen mit weit verbreiteten Naturkatastrophen haben wird. Anhänger der Konspirationstheorie behaupten, die Regierung vertusche die Gefahr von Katastrophen und die NASA spiele die potenzielle Wirkung immer wieder herunter.


  „Es gibt Beweise dafür, dass die Sonnenaktivität steigt und dass Ereignisse, die Veränderungen auf der Erde hervorrufen, intensiver und häufiger auftreten“, sagte NASA-Wissenschaftlerin Dr. Marie Isherwood heute Morgen auf einer Pressekonferenz. „Es ist allerdings falsch, wenn behauptet wird, dass Kometen das Erdklima beeinflussen. Sie haben einfach nicht genug Masse für so eine große Anziehungskraft.“


  Religiöse Gruppen sagen hingegen, der Komet sei der Beweis für die Bibelstellen, in denen es heißt, die Endzeit stehe bevor. „Im Markus-Evangelium ist davon die Rede, dass in der Endzeit Erdbeben und Hungersnöte auftreten“, sagte Pastor Jesse Warren aus San Bernandino. „Erde und Mond verdunkeln sich; die Sterne fallen vom Himmel, und die Himmelskörper beben. Das sind beginnende Geburtswehen, denn in diesem Chaos wird die neue Welt geboren.“


  Die Offenbarung des Johannes beschreibt diese Endzeiten noch ausführlicher: „Ein großes Erdbeben entstand. Die Sonne wurde dunkel wie ein Trauersack und der Mond erschien auf einmal rot wie von Blut. Dann fielen Sterne vom Himmel auf die Erde wie vom Sturm geschüttelte Feigen. Der Himmel verschwand wie eine Schriftrolle, die man zusammenrollt, und kein Berg und keine Insel blieben an ihrer Stelle.“ Wie Sie auch immer dazu stehen – den besten Blick auf den Kometen haben Sie in den Wüstengebieten der nördlichen Hemisphäre, weit entfernt von den Lichtern der Großstadt. Sie können sich auch auf der Website der NASA einloggen und von dort aus die Bewegungen des Kometen am Himmel verfolgen. 


  


  Grabeskirche, Jerusalem, Israel

  24. Mai, 8.45 Uhr


  



   Jake und Morgan verließen eine enge Gasse und betraten den Vorplatz der Grabeskirche, die dicht an dicht mit anderen Gebäuden im Herzen der alten Stadt stand. Es schien, als befände sich die Kirche innerhalb der Mauern des Souks, zwischen den Händlern und Hausierern des Markts, der von religiösem Tand und Plunder förmlich überquoll. Touristen schlenderten umher und aßen Falafel und süßen Harissa-Kuchen. Sie tauschten israelische Schekel gegen palästinensische Gläser, T-Shirts mit Jerusalem-Aufdruck und Statuen der Jungfrau Maria ein. Morgan fand das durchaus angemessen, denn Jesus hätte sicher vor diesen Leuten gepredigt, vor den Kaufleuten und Händlern, den echten Menschen der Stadt.


  Auf diesen Straßen zu gehen, bereitete Morgan eine bittersüße Freude. Sie spürte die Sonne auf ihrer Haut, während überall um sie herum die Gerüche des Souks in der Luft lagen. Trotz der Unruhen war Jerusalem ihre Heimat – England würde diese Leidenschaft nie in ihr auslösen. Hier wurde sie allerdings auch von Geistern heimgesucht. Sie hatte das Gefühl, aus dem Augenwinkel heraus Elian mit seinem breiten, einladenden Lächeln in den Eingängen der Teehäuser zu sehen, und ihr Vater schien über ein Manuskript gebeugt in den Antiquariaten zu sitzen. Dieses Land hatte Morgans Herz auf den alten Felsen gebrochen, die das Fundament der Stadt bildeten. Jerusalem gedieh auf Strudeln von Blutvergießen und Gewalt, und vor ihrem Wegzug wäre Morgan beinahe in seinen Tiefen versunken. Als das Sonnenlicht auf dem Kopfsteinpflaster der alten Stadt glitzerte, bedauerte sie aber für einen Moment, dass sie weggegangen war. Damals hatte sich Morgan geschlagen gegeben. Obwohl sie wusste, dass ihre Beziehung zur Stadt Gottes noch nicht beendet war, konnte dies jetzt nicht mehr als ein flüchtiger Besuch sein. Es blieb keine Zeit, um ihre alten Freunde oder das Grab ihres Vaters zu besuchen. Sie konnte Jake nicht einmal die geheimen Plätze ihrer geliebten Stadt zeigen. Stattdessen schlängelte sie sich durch die Touristengruppen zum Eingang der Grabeskirche.


  Die Kirche lag nur einen kurzen Fußweg von der Klagemauer entfernt, die als einziger Teil des jüdischen Tempels erhalten geblieben war. Sie war den Juden heilig. Dahinter befand sich der Tempelberg mit dem goldenen Felsendom, ein Heiligtum der Moslems. Hier war das Herz der größten Weltreligionen, und trotzdem lag ganz in der Nähe außerhalb der Mauern der alten Stadt ein Konsumtempel – das Einkaufszentrum der Ben Yehuda Street.


  Wie üblich wimmelte es auf dem kleinen Platz vor der Grabeskirche nur so von Touristengruppen und Fremdenführern, die Regenschirme in die Luft hielten und sich mit lauter Stimme Gehör verschafften. Es ging zu wie im Taubenschlag, und Millionen christliche Gläubige pilgerten jedes Jahr hierher. Morgan bahnte sich einen Weg durch die Menge, und Jake folgte ihr. Sie sah sich ab und zu um, um sich zu vergewissern, dass er immer noch dicht hinter ihr war.


  Die beiden betraten die Kirche in einer Wolke aus Weihrauch, der die Sinne strapazierte und bei Morgan Hustenreiz auslöste. Sie hatte die Grabeskirche während ihres Studiums oft besucht, und wenn sie diesen Ort mit der sauberen, schlichten Synagoge ihres Vaters verglich, fragte sie sich, wie die Christen den Geruch ertragen konnten, der Morgan benebelte und ihr Übelkeit verursachte. Sie war für kurze Zeit blind, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nur eine Reihe von Kerzen und Lampen spendete ein wenig Licht. Morgan und Jake schlossen sich der Menschenmenge an, die den Stein berühren wollte, an dem der Leichnam Jesu nach der Kreuzigung gelegen hatte. Dieses Geschubse und Gedränge hätte man an so einem heiligen Ort nicht unbedingt erwartet. Spirituellen Frieden fand man hier nicht; es war laut und unerträglich heiß. Klebrige Hände begrapschten Götterbilder, Kameras blitzten auf, und überall wurde Religiosität öffentlich zur Schau gestellt. Taschendiebe schlichen in der Menge umher, denn die reichen Pilger aus dem Westen, die in Scharen aus Amerika und Europa kamen, waren eine leichte Beute.


  „Hier entlang. Wir müssen zu den äthiopischen Kopten“, sagte Morgan, als sie an Golgatha vorbeigingen. Die Gesichter der Gläubigen waren so lange vom Kerzenschein erleuchtet, wie sie für den Menschen beteten, dem diese Kerze geweiht war. Sie glaubten daran, dass Christus hier gelitten hatte und gestorben war, und die Pilger standen Schlange, um den Stein durch eine mit Gold eingefasste Öffnung im Boden zu berühren. Die Ikonen und Gemälde an den Wänden hingen dicht an dicht neben blutigen Bildern der Geißelung und Kreuzigung Jesu, die in grausamen Einzelheiten dargestellt war.


  Die Pilger knieten nieder, küssten den Boden und sprachen laute Gebete. Überall wurde exzessiv gebetet, und man konnte viele weinende Frauen und fromme Priester sehen. Alle drängten dorthin, wo der Leichnam Jesu gelegen hatte, zum Stein, wo die Kreuzigung stattfand und an die Grabstelle, wo er beigesetzt wurde und von den Toten auferstanden war. Hier konnte man menschliches Verhalten beim Gebet beobachten. Die Leute schienen darum zu wetteifern, wer vor Gott der Frömmste war. Morgan führte Jake am Salbungsstein vorbei. Über den betenden Pilgern hingen verschnörkelte Kerzenhalter, die wie Kanopenkrüge aussahen.


  Schließlich erreichten sie die Mitte der Kirche, wo christliche Glaubensgemeinschaften unangenehm dicht nebeneinander gepfercht waren. Es mochte zwar das Zentrum des Christentums sein, aber Morgan war sich darüber bewusst, dass sich die verschiedenen Religionsgemeinschaften hassten. Der Thron des Jerusalemer Patriarchen der orthodoxen Kirche stand direkt neben dem Schrein der Armenier und der Marmorurne in der Mitte, die den Omphalos darstellte, das Zentrum der christlichen Welt. Die Grabeskirche war ein hochpolitisches Gebäude, eine Mischung aus Theologie und Architektur von römisch-katholischen Christen, Orthodoxen, der abgespaltenen armenischen Kirche und äthiopischen Kopten. Sie glaubten alle an den Tod und die Auferstehung Jesu, aber über die meisten anderen Glaubensfragen konnten sie sich immer noch nicht einigen. An einem der heiligsten Orte der Christenheit führten die Unstimmigkeiten zwischen den Konfessionen zu Konflikten.


  Die Grabstätte aus dem ersten Jahrhundert lag direkt neben der syrischen Kapelle am östlichen Ende der Kirche hinter dem Heiligen Schrein. Dort hinten befand sich auch eine winzige koptische Kapelle, die gerade genug Platz für einen Mönch bot, der darin ständig Wache halten und beten konnte.


  „Das ist nicht einmal das echte Grab von Jesus“, sagte Morgan. „Es ist die Stelle, die Helena, die Frau des Kaisers Konstantin, im Jahr 300 nach Christus für das Grab festgelegt hat. Damals wurde der Schrein gebaut, und er ist nach wie vor ein Ort des Glaubens, aber eigentlich basiert alles auf politischen Lügen.“


  Jake wirkte überrascht. Er war nicht zum ersten Mal in Israel, aber normalerweise ging es für ihn bei ARKANE um Action und nicht um Recherche. „Wieso ist dies nicht der echte Ort? Hätte man nicht den richtigen finden können?“


  „Jesus war bei seinem Tod nicht berühmt“, erklärte Morgan. „Für die Römer war er nur ein Verbrecher unter vielen und für die Juden ein weiterer gescheiterter Möchtegern-Messias, deshalb wurde die Stelle nicht markiert. Diese ist falsch, weil sie innerhalb der Stadtmauern liegt. Dort gab es keine Kreuzigungen, die fanden nämlich außerhalb der Mauern statt. Man ließ die unreinen Leichen an den Kreuzen verwesen, und in den darunterliegenden Steinbrüchen konnten Steinigungen durchgeführt werden.“


  „Wo fand denn die Kreuzung wirklich statt?“, fragte Jake mit echtem Interesse.


  „Der wahrscheinlichste Ort für Golgatha ist der jetzige Hauptbusbahnhof von Jerusalem.“


  „Im Ernst? Das ist doch für das geistliche Zentrum der Kirche wohl kaum angemessen.“


  „Ich weiß es nicht.“ Morgan deutete auf die Menge. „Dies ist ein verrückter Ort. Vielleicht ist ein schmuddeliger Busbahnhof ein passendes Transitzentrum für den Scheideweg der Menschheit. In den weißen Felsen über dem Busbahnhof kann man immer noch die Augenhöhlen in den Felswänden sehen. Die Stelle, an der sich der Schädel befindet, wurde in zweitausend Jahren durch die Witterung ausgehöhlt.“


  „Wozu ist dann all das hier gut?“, fragte Jake und deutete dabei auf den religiösen Materialismus, der um sie herum im Überfluss zu sehen war.


  Morgan zuckte die Achseln. „Ich vermute, das ist Tradition. Seit Generationen wütet um dieses Gelände ein Grabenkampf. Aber außerhalb der Mauern befindet sich ein Garten. Manche halten ihn für Gethsemane, wo Jesus in seiner letzten Nacht zu Gott gebetet hat.“


  „Wieso ist ist dieser Ort wahrscheinlicher?“, fragte Jake.


  „Ich weiß nicht, ob es so ist“, sagte Morgan, „aber die Olivenbäume dort sind Tausende von Jahren alt, und es ist immer noch eine Stätte der Andacht und des Friedens. Da gibt es auch ein Felsengrab, das angeblich im Besitz des Priesters Nikodemus gewesen ist, und über den Eingang wurde ein Stein gerollt. Es könnte die richtige Stelle sein.“


  „Das klingt, als würden Sie fast selbst daran glauben“, sagte Jake.


  „Natürlich nicht, aber mich fasziniert, was andere glauben und warum. Vielleicht sind diese Stellen alle falsch, aber was spielt das für eine Rolle? Der Glaube ist im Herzen.“


  Jake schwieg für einen Moment und blickte auf die Menschenmassen.


  „Jerusalem ist ein verrückter Ort“, sagte er, „er ist wie ein religiöser Freizeitpark. Hier gibt es sicher viele echte Gläubige, aber die meisten kommen mir wie erlebnishungrige Touristen vor, die Fotos machen und mit geschmacklosen Icons versehen. Außerdem kann ich anders als im Dom von Venedig keinen Bezug zu Pfingsten erkennen.“ 


  Morgan nickte.


  „Der Mythos von Pfingsten spielt keine große Rolle. Es ist ein Kirchenfest unter vielen, und hier dreht sich alles um Christus. Es geht um seinen Tod und seine Auferstehung und nicht um die anschließenden Apostelgeschichten.“


  „Wo sollen wir dann als Nächstes suchen?“, fragte Jake.


  „Es gibt hier keine Bilder mit den Aposteln. Trotzdem glaube ich, dass wir den Hüter durch das alte Volk finden können, mit dem Philippus in Äthiopien gelebt und gearbeitet hat. Diese Menschen haben hier ständig Wache gehalten, und der Pfingststein soll aus dem Felsen gehauen worden sein, an dem Jesus von den Toten auferstanden ist. Vielleicht ist der Stein zu seinem Ursprung zurückgekehrt. Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.“


  Morgan verschwand in der Menge.


  In der Grabeskirche, wo Jesus angeblich von den Toten auferstanden war, gab es wenig Platz, deshalb standen draußen ständig Leute Schlange. Der gewölbte Eingang war so niedrig, dass sich die Pilger beim Eintritt bücken mussten. Morgan ging an den Gläubigen vorbei und betrat alleine das koptische Heiligtum hinter dem Schrein. Die meisten Betenden ignorierten den Mönch, der dort andächtig und schweigend vor seiner geöffneten Bibel saß. Als Morgan eintrat, sah er nicht hoch. Wahrscheinlich waren die Mönche die neugierigen Blicke der Pilger-Touristen leid, die seit Hunderten von Jahren täglich kamen. Morgan kniete am Altar, beinahe zu seinen Füßen, denn die Kapelle war sehr klein.


  „Abba“, sagte sie und benutzte die übliche respektvolle Anrede für einen Kirchenvater. Er sah sie fragend an. Sie zog den unscheinbaren, grob gehauenen Stein von Jakobus aus der Tasche und hielt ihn dem Mönch hin. Er atmete schwer und sagte dann schnell etwas auf Geez, der äthiopischen Sprache, und deutete auf die Tür. Morgan versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


  „Ich muss mit dem Oberhaupt der Kopten hier sprechen. Ist das möglich?“


  Er wiederholte die Geste und wollte damit ausdrücken, dass er seinen Posten nicht verlassen durfte. Aber er forderte sie offenbar dazu auf, mit seinen Leuten zu reden. Der Stein musste hier sein. Morgan ging wieder nach draußen, wo Jake auf die Schlangen der Pilger starrte. Morgan zog ihn weg.


  „Kommen Sie, wir müssen aufs Dach. Der Mönch hat den Stein definitiv erkannt. Lassen Sie uns von hier verschwinden und an die frische Luft gehen.“


  Sie betraten den Innenhof des griechisch-orthodoxen Patriarchats. Von da aus stiegen sie über die grob gehauene Steintreppe aufs Dach zum Sitz der äthiopisch-koptischen Kirche Jerusalems hinauf. Dort gab es ein Dorf mit Mönchszellen, das als Deir al Sultan bekannt war. Es wirkte fehl am Platze. Doch trotz der schlechten Bedingungen und der geringen Ressourcen wurde die kleine Gemeinschaft durch einen starken Glauben zusammengehalten. Morgan sah sich um. Oberhalb der St. Helena-Kapelle befanden sich Hütten mit niedrigen Eingängen. Dieser Bereich war einer der ältesten Teile der Kirche. Die Mönche und einige wenige Nonnen pflegten nach wie vor ihren Glauben so nahe wie möglich am Herzen des Christentums. Morgan wusste, dass eine kleine Kapelle hier oben dem Erzengel Michael geweiht war. Vielleicht gab es dort Informationen über den Stein.


  An einem der runden Schreine saß eine alte Nonne auf einem Stuhl. Sie saß einfach nur dort in der Sonne. Vielleicht betete sie, aber sie genoss definitiv den Sonnenschein. Selbst wer Gott so nahe war, konnte immer noch einfache Freuden genießen. Die Nonne deutete hinter ihnen nach oben. Sie schien es gewohnt zu sein, Pilgern den Weg in die Kapelle zu zeigen, die zum Gebet oder als heilige Touristen kamen. Morgan und Jake drehten sich um. Eine wackelige, dringend reparaturbedürftige Treppe führte zur koptischen Kapelle hinauf. Trotz ihres Alters war die äthiopische Kirche nie so wohlhabend gewesen wie die römisch-katholische Kirche. Der Rest der Christenheit hatte sie fast vergessen.


  Morgan und Jake stiegen hinauf und betraten die kleine Kapelle, die zwar ärmlich, aber reich an bunten Gemälden war, auf denen die Geschichte von Salomon und Saba gezeigt wurde, die eine besondere Bedeutung für die äthiopische Tradition hatte. Der leuchtend rote Patriarchenstuhl, das tiefbraune Holzgitter der Trennwände und die Gemälde an der Wand – all das erzeugte eine feierlichere Atmosphäre als in der Grabeskirche unter ihnen. Auch frische Luft kam herein. Das alles war eine willkommene Abwechslung zum übermächtigen Weihrauchgeruch, vor dem Morgan und Jake geflohen waren. Am Altar kniete ein Mönch. Der vitale Mann mittleren Alters war dunkelhäutig, was durch die leuchtend saffranfarbene Robe besonders betont wurde. Er stand auf und begrüßte Jake und Morgan mit einem einladenden Lächeln.


  „Um diese Zeit ist die Kapelle nicht für private Gebete geöffnet, kann ich Ihnen trotzdem helfen?“


  Er hatte eine tiefe, klangvolle Stimme und sprach Englisch mit einem leichten Akzent, der seine Bildung verriet. Morgan holte den Stein des Jakobus hervor.


  „Wir suchen einen Stein, der diesem ähnelt. Er hat dem Apostel Philippus gehört, und wir nehmen an, dass die äthiopische Kirche ihn versteckt hält.“


  Der Mönch schloss hinter ihnen die Türen der Kapelle und verriegelte sie. Er führte Morgan und Jake in Richtung Altar.


  „Es gibt Gerüchte, dass die Zeit gekommen ist, um die Steine wieder zum Vorschein zu bringen. Meine Brüder haben mir von Todesfällen unter den Hütern erzählt, und jetzt sind Sie hier.“


  Seine Augen verrieten sein Misstrauen.


  „Es gab tatsächlich Todesfälle, aber damit haben wir nichts zu tun“, erklärte Morgan. „Allerdings sind gewisse Männer hinter den Steinen her, die für sie weiter morden werden. Wenn wir den Stein mitnehmen, können wir sie von Ihnen ablenken.“


  Der Mönch setzte sich. „Wieso sollte ich Ihnen trauen?“


  Morgan öffnete ihre Hemdbluse und zeigte ihm den Stein, der um ihren Hals hing.


  „Ich bin eine Hüterin und besitze ebenso wie Sie einen Stein.“


  Der Mann seufzte und sank in sich zusammen, als seine Anspannung nachließ.


  „Unser Stein wird seit Generationen von Mönch zu Mönch weitergegeben. Er kam vor Hunderten von Jahren hierher und liegt seitdem in diesem Schrein. Im Moment bin ich sein Hüter. Wenn Sie ihn jetzt mitnehmen, verlieren wir diese letzte Reliquie der Apostel.“


  Morgan lehnte sich zu ihm hinüber und sprach mit leiser Stimme.


  „Wenn wir es nicht tun, wird man ihn gewaltsam entwenden. Dabei könnte es Verletzte geben. Wir werden von Männern verfolgt, die keine Ruhe geben, bis sie alle Steine haben. Ich verspreche Ihnen, dass wir diesen Stein mit den anderen zusammen schützen werden.“


  Sie fühlte sich nicht ganz wohl bei diesen Worten. Ihr Versprechen klang falsch, da sie vorhatte, Everett die Steine zu geben. Einerseits wollte sie ihre Familie retten, und andererseits sollten die heiligen Talismane nicht für böse Zwecke missbraucht werden.


  Sie spürte, wie der Mönch sie ansah, und hatte das Gefühl, dass er ihre wahren Motive durchschaute, aber dann nickte er.


  „Mit dem Stein wurde auch die Prophezeiung weitergegeben, dass die zwölf zur Endzeit wieder wie an Pfingsten zusammen sein würden. Eine Gruppe von Männern war durch den Tod und die Wiederauferstehung unseres Herrn miteinander verbunden und hat sich in alle Winde zerstreut. Nur die Steine haben an die Bruderschaft erinnert. Philippus, der hier gepredigt hat, gab ihn dem ersten Patriarchen, als er nach Jerusalem zurückkehrte. Vielleicht ist es gut, wenn Sie ihn jetzt an sich nehmen und die zwölf wieder zusammenbringen. Ich will hier keine Gewalt, und ich glaube an eine unsichtbare Kraft, aber nicht an einen Stein.“


  Bisher hatte Jake Morgan und den Mönch schweigend beobachtet und sich die Gemälde an der Wand angesehen, aber nun meldete er sich auch zu Wort.


  „Was denken Sie über die Steine, Pater? Haben sie wirklich eine besondere Wirkung?“


  „Wenn die Legende wahr ist, dann stammt dieser Stein aus dem Grab, wo Jesus Christus von den Toten auferstanden ist. Das Wunder der Auferstehung ist die Grundlage meines Lebens, aber Wunder geschehen jeden Tag, mein Sohn, und dafür braucht Gott keine Steine. Mythen sind jedoch sehr wirksam, und manche Menschen streben nach irdischer Macht. Solche Talismane können Macht ausüben, also nehmen Sie den Stein, und hüten Sie ihn zusammen mit den anderen.“


  Der Mann stand auf und trat an den Altar hinter dem Holzgitter. Durch das Fenster fielen von oben Sonnenstrahlen herein und bildeten einen Heiligenschein um seinen Kopf. Er zog ein Ledertäschchen hinter dem Altar hervor und gab es Morgan. 


  „Dies ist der Stein des Philippus. Ich gebe ihn in Ihre Obhut als Hüterin der zwölf Steine. Passen Sie auf ihn auf, und gehen Sie mit Gott.“


  Morgan nahm den Stein ehrfürchtig entgegen. Sie ließen den Mönch in der uralten koptischen Kirche zurück, die dieser stolzen Glaubensgemeinschaft im Herzen des heiligen Jerusalems gehörte. Als sie wieder durch die verschlungenen Straßen der alten Stadt gingen, sagte Morgan: „Ich bin hin- und hergerissen, Jake. Es sieht so aus, als ob mir die Steine anvertraut wurden, damit sie bei mir als Hüterin sicher sind. Aber in wenigen Tagen muss ich sie weggeben, um Faye zu retten. Wie soll ich beides gleichzeitig schaffen?“


  Jake drehte sich um. Seine Augen waren hinter einer dunklen Brille verborgen, die ihn gegen die grelle Sonne schützte. „Vielleicht nimmt man Ihnen die Entscheidung ab.“


  


  Tel Aviv, Israel

  24. Mai, 13.30 Uhr


  



   Zurück im Flugzeug hatte Morgan den Laptop auf dem Schoß und beschäftigte sich mit der ARKANE Suchmaschine. Sie versuchte, Mythen zu Simon Zelotes ausfindig zu machen, der als letzter Apostel im Besitz eines Pfingststeins gewesen war. Jake hatte ihr erzählt, dass die Suchmaschine sehr effektiv war und Zugriff auf Archive mit Geheimwissen auf der ganzen Welt bot. Es war ARKANEs Ziel, die immer noch verborgenen heiligen Schriften der Welt zu digitalisieren, damit sie katalogisiert und analysiert werden konnten. Es gab sogar ein Geheimteam im Vatikan, das die inoffiziellen Archive dort katalogisierte. Dieses Team fotografierte Texte mit versteckten Kameras, und anschließend wurden die Bilder im Londoner Hauptquartier archiviert. Morgan befasste sich mit einem Wissen, das Jahrtausende lang unterdrückt worden war. Man hatte es als gefährlich und revolutionär eingestuft und geheim gehalten. In diesem esoterischen Labyrinth ging Morgan völlig auf. Jedes Dokument, das sie fand, reizte sie zum intensiven Lesen. Es war eine starke Droge für jemanden, der so lernbegierig war, und Morgan verspürte den Drang, noch tiefer einzutauchen.


  Martin Klein hatte Algorithmen erstellt, wodurch Einträge mit Stichworten versehen wurden. So konnte man leichter Bezüge herstellen, und das vereinfachte die Suche. Außerdem arbeitete Martin an einer riesigen Karte zu den verschiedenen Religionen und Traditionen und versuchte, ihre Gemeinsamkeiten und die Verbreitung von Ideen auf der ganzen Welt aufzuzeigen. Jake hatte Morgan von Direktor Mariettis Vision berichtet, eine Art religiöse Evolutionspsychologie zu schaffen. Marietti war an der großflächigen Verbreitung von Ideen interessiert. Er wollte die Ähnlichkeiten zwischen den Religionen aufzeigen und nicht ihre Unterschiede. Bei ARKANE hatte man populäre Fachzeitschriften studiert und daraufhin eine Reihe von Dokumenten veröffentlicht. Leider war ein Großteil von ARKANEs Wissen auf halblegalem Weg erworben worden. Deshalb konnte vieles von der bahnbrechenden Arbeit bisher noch nicht an die Öffentlichkeit gebracht werden. Aber das ARKANE Netzwerk entwickelte sich weiter, und Wissenschaftler aller Fachgebiete hatten bereits Interesse signalisiert. Daher war diese Datenbank für die Suche nach einer vermissten Reliquie bestimmt die beste Quelle der Welt.


  Morgan lehnte sich in ihrem Sitz zurück, rieb sich den Nacken und rollte die Schultern. Jake und sie versuchten jetzt schon seit Stunden, Simon Zelotes Anfang des ersten Jahrhunderts in der Welt ausfindig zu machen. Sie konnten Tel Aviv nicht verlassen, bevor sie das nächste Ziel kannten. Die Zeit lief ihnen davon. Sie mussten den letzten Stein vor Pfingsten finden, saßen aber immer noch in einem Flugzeughangar fest.


  „Kein Wunder, dass Everetts Vater den Stein nicht finden konnte“, sagte Morgan genervt. „Simon Zelotes war an den verschiedensten Orten. In den Notizbüchern steht genau dasselbe, was wir auch gefunden haben, und es gibt keinen überzeugenden Beweis dafür, wo er hingegangen sein könnte.“


  Jake sah von seinem Laptop auf. Er las, was Martin über die Eigenschaften der Steine herausgefunden hatte. Martin hatte hochgerechnet, was passieren würde, wenn alle zwölf Steine zusammenkamen. Er war von den Wundern von Varanasi ausgegangen und hatte eine Hypothese zur Wirkung der Steine aufgestellt, wenn sie gemeinsam aktiviert wurden.


  „Was haben Sie bis jetzt gefunden?“


  „Es gibt jede Menge Berichte. Simon Zelotes ist jedenfalls viel gereist. Er soll nach Ägypten gegangen sein und dann über Nordafrika nach Karthago, anschließend nach Großbritannien, bevor er wieder nach Osten reiste und in Persien zum Märtyrer wurde. Man hat ihn in zwei Hälften gesägt, deshalb ist auf den Bildern so oft die Säge zu sehen. Einer der Arme gelangte als Reliquie in eine Kölner Kirche, und der Körper ist womöglich nach England, Ägypten, Tunesien oder sogar in den Iran gekommen. Woher wollen wir überhaupt wissen, wo wir anfangen sollen?“


  Jake beugte sich vor, um sich die Karte auf dem Bildschirm anzusehen.


  „Mit Simon haben wir bis zum Schluss gewartet, weil er am schwersten zu finden ist. Das war uns klar“, sagte er, um Morgan Mut zu machen. „Versuchen Sie einfach, die Möglichkeiten einzugrenzen.“


  „Wir haben aber keine Zeit, um hier bloß rumzusitzen“, sagte Morgan. „Ich muss mich bald bei David melden. Er dreht durch, wenn wir immer noch nicht wissen, wo wir als Nächstes hinfliegen.“


  Sie sprang hoch und lief in der gut ausgestatteten Kabine auf und ab, um ihre Nervosität abzubauen.


  „Ich brauche Bens Hilfe“, sagte sie. „Die Pater von Blackfriars haben Zugang zu einer Menge Material über Geschichte und Tradition. Vielleicht hat ARKANE ja doch noch nicht alles in seiner Datenbank. Ben kann gleichzeitig mit uns recherchieren und hat hoffentlich neue Informationen. Wenn es um die Frühkirche geht, ist er ein wandelndes Lexikon. Vielleicht kann er uns mehr über unsere Alternativen sagen.“


  Jake zögerte. Er wusste, dass es zwischen Marietti und Pater Ben eine Vorgeschichte gab. Marietti hatte ihm geraten, sich von Ben fernzuhalten und ihm nichts über ihre Reise zu erzählen. Das Wichtigste war allerdings, dass sie die Steine fanden, also nickte Jake.


  „Auf dem Laptop ist Skype installiert. Sprechen Sie doch mit ihm.“


  Morgan drehte sich zum Monitor um, setzte ihren Kopfhörer auf und rief Ben über Skype an. In Blackfriars war man technischen Neuerungen gegenüber aufgeschlossen, und Ben hielt sich oft in seinem Arbeitszimmer auf. Als Morgan ihn anrief, war er da, und sie lächelte, als sie sein altes Gesicht auf dem winzigen Bildschirm sah. Ben nahm die neue Technik bereitwillig an, er liebte aber auch die alten, abgenutzten Bücher in der Bodlein Bibliothek. Zunächst stand ihm die Freude ins Gesicht geschrieben, aber dann runzelte er die Stirn.


  „Wo bist du, Morgan? Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Die Polizei untersucht hier immer noch die Morde. Man spricht von Terroranschlägen auf eine religiöse Einrichtung. Bis jetzt habe ich deinen Namen rausgehalten, aber diese Männer sind immer noch hinter dir her.“


  „Mir geht es gut, Ben“, sagte Morgan lächelnd. „Ehrlich. Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. In den letzten Tagen ist viel passiert. Wir haben weitere Steine gefunden, aber im Moment kann ich dir nicht viel dazu sagen. Dafür ist keine Zeit. Wir haben nur noch wenige Tage, und ich brauche deine Hilfe bei einem schwierigen Problem.“


  „Natürlich, worum geht es denn?“


  „Ich muss wissen, wo Simon Zelotes hingegangen ist oder was sein letztes Ziel gewesen sein könnte. Außerdem interessiert mich alles, was du über seine Reliquien herausfinden kannst.“ Ben nickte auf dem kleinen Bildschirm. „Und ich brauche die Informationen schnell“, sagte Morgan.


  Ben blickte direkt in die Kamera.


  „Ich verstehe deine Eile, Morgan. Du machst dir sicher schreckliche Sorgen um Faye und Gemma.“


  „Es ist nicht nur das. Unsere Frist läuft am Pfingstsonntag ab, wenn der Komet im Zenit steht. Everett will die Begebenheit mit dem Feuer nachstellen und die Wirkung der Steine heraufbeschwören.“


  Ben hob eine buschige Augenbraue.


  „Pfingsten ist ein großer Mythos, Morgan. Es symbolisiert durch die apostolische Überlieferung, wie der Heilige Geist der Kirche Macht verleiht. Wieso glaubt Everett, dass die Steine eine echte Wirkung haben?“


  Morgan blickte zu Jake hinüber. Ihre Zweifel schwanden, denn es gab Beweise für eine mögliche Wirkung.


  „In Varanasi ist wirklich etwas passiert“, fuhr sie fort. „Aber wie dem auch sei – ich muss Everett bis Pfingsten die restlichen Steine bringen, damit ich Faye und Gemma wohlbehalten zurückbekomme, und im Moment habe ich keine andere Wahl, als auf Everetts Forderungen einzugehen. Der letzte Stein ist aber am schwierigsten zu finden.“


  „Natürlich“, sagte Ben. „Ich mache mich sofort auf den Weg in die Bibliothek. Da haben wir Informationen, die nicht einmal ARKANE kennt. Wenn ich etwas gefunden habe, melde ich mich so schnell wie möglich.“


  


  Blackfriars, Oxford, England

  24. Mai, 11.53 Uhr


  



   Ben loggte sich aus und blickte aus dem Fenster hinunter auf den Hof von Blackfriars. Dort hielten sich einige junge Laien-Studenten, ein paar Mönche in Ordenstracht und mehrere Polizisten auf. Niemand von ihnen schien zu verstehen, was hier vor wenigen Tagen passiert war. Ben hatte den vergesslichen alten Mönch gespielt und war damit durchgekommen. Man ging davon aus, dass er versehentlich als Unbeteiligter in die Schusslinie geraten war. Außer von Ben war Morgan von niemandem gesehen worden, deshalb tauchte ihr Name nicht in den Nachrichten auf. Vielleicht hatte er das Marietti zu verdanken. Bens Gesicht verdüsterte sich, während er an Marietti dachte, aber als ihm wieder einfiel, was Morgan brauchte, schob er die alten Erinnerungen und die Verzweiflung beiseite. Er konnte nicht zulassen, dass die Vergangenheit Morgan bei Fayes Rettung im Weg stand. Aber er war äußerst misstrauisch, welche Ziele ARKANE verfolgte, und machte sich Sorgen, wie weit Thanatos gehen würde, um die Steine an sich zu bringen. ARKANE bewegte sich an der Grenze zum Übersinnlichen. Am Rand des Lichts wurden die Schatten dunkler, und manchmal rutschte das Institut zu weit in die Grauzone hinein.


  Ben hatte heute noch verschiedene Tutorien mit lauter klugen, lernwilligen Studenten vor sich. Sie suchten in diesen dunklen Zeiten einen Weg für die Zukunft des Glaubens. Er seufzte. Man gebrauchte heutzutage immer noch dieselben Argumente wie schon vor Jahrtausenden, und die Studenten diskutierten nach wie vor über die Bedeutung der Dreifaltigkeit, das Paradox vom Leiden und die bevorstehende Endzeit. Neue Ideen gab es nicht, aber Ben lebte und studierte immer noch gerne hier. Blackfriars war sein wahres Zuhause. Hier konnte er sich in Forschung und Lehre vertiefen und gleichzeitig ein lebenslanges Versprechen erfüllen, das er einer sterbenden Freundin gegeben hatte.


  Unten in der Bibliothek setzte er sich an einen der Massivholzschreibtische, die für das asketische Oxford so typisch waren. Die harten Stühle sollten die Studenten daran hindern, sich hier lange aufzuhalten. Man konnte allerdings auch das körperliche Leiden auf sich nehmen und damit etwas für den Geist tun. Diese mönchische Gesinnung war durch Jahrhunderte langes Lernen kultiviert worden. Durch die Fenster der Bibliothek sah man auf St Giles hinunter, eine stark befahrene Straße im Herzen der Stadt. Dort standen grüne Bäume mit üppigem Laub, und Studenten fuhren auf Fahrrädern vorbei, die mit Büchern bepackt waren. In den Bibliotheken der Stadt konnte man nach wie vor Bücher ausleihen. Trotz der neuen Technologie wurde offenbar immer noch mit diesen alten Wälzern gearbeitet. Das Projekt, Bodleian zu digitalisieren, war jedoch fast abgeschlossen. Die Universität veränderte sich in der schnelllebigen Gesellschaft, wenn auch langsam. Ben war bewusst, dass die Außenwelt die Mönche für Sonderlinge hielt und ihren Lebensstil in Frage stellte. Das lag zum Teil an der Geschwindigkeit, denn Ben zog das einfache Leben mit innerer Einkehr gegenüber Status und materiellem Wohlstand vor, weil beides letztlich doch nicht zufrieden machte.


  Er blickte durch die schönen bunten Kirchenfenster, die dem Licht einen zinnoberroten und aquamarinen Schimmer verliehen. Jedes Fenstersegment enthielt das Wappen eines wichtigen Bruders der Ordensgeschichte ab dem 14. Jahrhundert. Tradition spielte eine große Rolle in dieser Oase der Forschung, die anstrengend, aber auch stimulierend sein konnte. Es war ein Ort des Wissens und der Andacht, wo man sich dem Studium alter Wahrheiten und der Anbetung des Göttlichen verschrieben hatte.


  Ben verbrachte seine Freizeit sowohl in den vielen Bibliotheken der Stadt als auch im Ashmolean Museum, einer faszinierenden Fundgrube für Antiquitäten. Er lebte dafür, Neues zu lernen und zu studieren und kümmerte sich nicht mehr um materielle Dinge. Die hatte er als Buße im Dienst für den Orden aufgegeben. Seine einzige weitere Verpflichtung im Leben bestand darin, die Zwillinge zu schützen und sein Versprechen gegenüber ihrer Mutter einzuhalten. Dieses Versprechen trieb ihn nun zu den Büchern, in der Hoffnung, etwas zu finden, das Morgan helfen würde.


  Seine Erfahrung verlieh ihm Weisheit, und er benutzte die überquellenden Bücherregale hinter sich als Handbibliothek. Er hatte immer noch ein fast fotografisches Gedächtnis und wusste, welches Buch welche Informationen enthielt und wo es in seinem Arbeitszimmer oder in der Bibliothek zu finden war. In der Bibliothek von Blackfriars waren bestimmte dicke Wälzer angekettet, damit sie nicht von Studenten gestohlen oder beschädigt wurden. Man konnte sie nur an besonderen Lesepulten im Stehen lesen. An einem dieser Pulte las Ben nun in der „Legenda Aurea“, der goldenen Legende, einer Zusammenstellung der Lebensgeschichten von Heiligen aus dem dreizehnten Jahrhundert. Dieses beliebte Kirchenbuch war eines der ersten gewesen, das William Caxton in Englisch herausgegeben hatte. Weder die Original-Evangelien des Neuen Testaments noch die als ketzerisch geltenden Schriften gaben viel Aufschluss darüber, was aus den Hauptpersonen im Leben Jesu geworden war. Nach Pfingsten hatten sich die Wege seiner Anhänger getrennt, aber die überlieferten Geschichten waren in den Legenden zusammengetragen worden. Sie bildeten die erste populäre Sammlung der Lebensgeschichten von Heiligen. Ben wusste, dass sie auf Büchern basierten, die die Dominikaner selbst über die Heiligen geschrieben hatten. Obwohl diese Werke ausführlicher waren, wurden sie kaum gelesen. Die Sammlung beruhte einerseits auf dubiosen Texten wie dem Nikodemus-Evangelium, und andererseits auf Geschichten über andere Heilige. Bei einigen war von Visionen und übernatürlichen Begebenheiten die Rede, und andere nahmen für sich in Anspruch, Mythos und Gleichnis zu sein, aber überall wurde von den Reisen der Apostel berichtet. Ben fand, dass sich vieles wiederholte, weil alle Heiligen Wunder vollbrachten und dann auf irgendeine schreckliche Weise als Märtyrer starben. Trotzdem war die Sammlung ein guter Ausgangspunkt, um den Stein von Simon Zelotes zu finden.


  Ben frischte seine Erinnerung an die Geschichte von Simon auf. Er fand heraus, dass der Apostel nach seinen Predigten in Ägypten mit Judas Thaddäus nach Armenien und Persien gereist war. Beide Apostel hatten viele Menschen zum christlichen Glauben bekehrt und waren schließlich in Persien als Märtyrer gestorben.


  In anderen Texten las Ben, dass Simons Reliquien über die gesamte christliche Welt verteilt waren, vom Petersdom im Vatikan bis nach Toulouse in Frankreich. Sonst konnte er in der Sammlung wenig über die Reisen der Apostel herausfinden, er musste also tiefer graben. Es war Zeit für einen Anruf beim Collegium Angelicum in Rom, wo man ihm noch einen Gefallen schuldete.


  Ben kehrte in sein Zimmer zurück und rief den Großmeister des Ordens an, der ein alter Studienfreund aus Rom war. Ben beschrieb ihm, was er suchte. Der alte Mann am anderen Ende der Leitung wurde misstrauisch.


  „Sei vorsichtig, Ben. Es ist heutzutage gefährlich, wenn man sich mit Steinen abgibt, die gewisse Kräfte haben, egal, ob sie echt sind oder nicht. Wieso hilfst du dieser Frau, und warum ist ARKANE an der Sache beteiligt?“


  „Ich gehe davon aus, dass ARKANE die Steine selbst behalten will, aber Morgan und ihre Schwester Faye sind wie Töchter für mich. Sie haben bei der ganzen Sache eine Bestimmung zu erfüllen, und ich glaube, ich muss ihnen dabei helfen.“ Er machte eine Pause. „Außerdem habe ich versprochen, sie zu beschützen, als sie noch Kinder waren, und das Versprechen ist mir genauso heilig wie das, was ich der Kirche und dem Orden gegeben habe. Ich habe es einer sterbenden Freundin versprochen, und ihre Geheimnisse bewahre ich bis heute. Ich muss den beiden helfen.“


  Der Großmeister seufzte.


  „Dann spreche ich jetzt als alter Freund zu dir Ben, und nicht als dein Großmeister. Ich sollte nicht einmal darüber reden. Von den ersten Steinen haben wir zufällig erfahren, als Reliquienjäger der Nazis im Zweiten Weltkrieg hinter ihnen her waren. Die Nazis haben sich an jeden Mythos geklammert. Sie waren auf der Suche nach übersinnlichen Waffen, die ihnen zum Sieg verhelfen würden. Als sie in den Vatikan kamen und Fragen stellten, hat sich auch der Orden verstärkt für die Steine interessiert. Ich glaube, es wurden sogar einige Steine gefunden, bevor sie dann wieder verloren gingen, aber du weißt doch alles über diese Zeit.“


  In Bens Stimme klang sein Bedauern durch.


  „Ja, es scheint, als ob diese alten Feinde wieder auftauchen könnten. Ich habe das weiße Pferd selbst gesehen. Eine Organisation namens Thanatos verwendet es als Symbol. Sie sind auch hinter den Steinen her.“


  „Dann musst du sehr vorsichtig sein, diese alten Geister sind nämlich unersättlich und gewalttätig. Wir sind inzwischen zu alt zum Kämpfen, aber ich befürchte, uns steht eine neue Auseinandersetzung bevor.“


  „Ich habe diesen Kampf nicht gewollt, Enneas, ich bin hineingezogen worden. Aber es werden Menschen bedroht, und ich habe versprochen, sie zu schützen. Ich muss es tun. Was kannst du mir über den Stein von Simon Zelotes sagen?“


  „Unsere Recherchen haben ergeben, dass er im Besitz einer ägyptischen Familie war. Die Hüter sind jedoch im Laufe der Zeit korrupt geworden, und ihr Glaube wurde durch die Verbreitung des militanten Islams untergraben. Die Familie, die den Stein besaß, wurde von Armut und Krankheit heimgesucht und hat ihn Anfang des 20. Jahrhunderts auf dem Antiquitätenmarkt verkauft.“


  „Weiß man, wer der Käufer war oder wo sich der Stein jetzt befindet?“, fragte Ben.


  „Der Psychologe Carl Gustav Jung soll ihn gekauft haben, als er 1920 in Tunis war. Jung hat Raritäten gesammelt, die mit religiösen Mythen zu tun hatten, und die Geschichte faszinierte ihn offenbar. Damals wussten wir nichts von dem Kometen, sonst hätten wir den Stein selbst gesucht.“


  „Woher sollen wir wissen, dass die Geschichte mit Jung stimmt?“


  „Einer seiner damaligen Begleiter hat sie bestätigt, aber für uns hatte es keine Priorität, der Sache weiter nachzugehen. Wir haben den Stein dann aus den Augen verloren, aber vielleicht solltet ihr Jungs Spur in die nordafrikanische Wüste verfolgen.“


  


  Tel Aviv, Israel

  24. Mai, 16.34 Uhr


  



   Morgan war fasziniert, als Ben davon berichtete, welchen Weg der Stein von Simon Zelotes zurückgelegt hatte. Mit Jake zusammen hörte sie Ben über die Freisprechfunktion, und Martin Klein war aus dem ARKANE Hauptquartier ebenfalls zugeschaltet. Alle hofften, dass sie den letzten Pfingststein gemeinsam finden konnten. Ben fuhr mit seiner Geschichte fort und wiederholte, was ihm der Großmeister berichtet hatte.


  „Als Carl Gustav Jung 1920 in Tunesien war, ist er zur Oase von Nefta gereist. Er hatte das Gefühl, als ob das Land mit dem Blut von Karthago, von Rom und später von den Christen durchtränkt war. Es muss ein eindrucksvolles Erlebnis für ihn gewesen sein. In seinen Memoiren schreibt Jung, dass er sich als Europäer in dem maurischen Wüstenland fremd fühlte. Jung hat sich auch an einen eindrucksvollen Traum erinnert. Er befand sich dabei innerhalb eines Mandalas in einer Wüstenzitadelle, kämpfte mit einem Angehörigen des arabischen Königshauses und vertraute ihm dann seine Geheimnisse an. Du hast Jungs Schriften doch gründlich studiert, Morgan. Hat er jemals den Pfingststein erwähnt?“


  Morgan runzelte die Stirn. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Jung Pfingsten direkt erwähnt hat, aber er war von Steinen fasziniert und auf religiöse Mythologie fixiert. In seinem Turm in Bollingen am Zürichsee hat er heilige Worte und Bilder in Steine eingeritzt und ständig aus dem Unterbewusstsein geschöpft. Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte er bestimmt etwas darüber geschrieben.“


  Ben meldete sich wieder zu Wort. „Hat er 1920, als er in Nordafrika war, nicht immer noch am Roten Buch gearbeitet?“


  „Die Zeit passt natürlich“, erwiderte Morgan. „Da sollten wir ansetzen. Er hatte damals so viele Eingebungen.“


  „Was ist das für ein Rotes Buch, und wieso ist es so wichtig?“ Jake war verwirrt. Die drei Männer begannen gleichzeitig zu sprechen und verstummten wieder, damit Morgan weiterreden konnte.


  „Im Roten Buch hat Jung seine persönliche Reise ins Innere beschrieben, als er eine Lebenskrise durchmachte. Es ist ein überdimensionales Buch mit einem roten Ledereinband, das auf Künstlerpapier Kalligrafien seiner Gedanken und Zeichnungen zu seinem Innenleben, seinen Visionen und Träumen enthält.“


  „Wieso habe ich noch nie davon gehört? Das klingt interessant“, sagte Jake.


  „Es wurde erst vor Kurzem zum ersten Mal veröffentlicht. Jung hat die Aufzeichnungen von 1913 bis 1929 gemacht, und es ist ein echtes Kunstwerk. Bis dahin hatte es seine Familie unter Verschluss.“


  „Wie könnte uns das Buch denn helfen?“


  „Jung hat gezeichnet, was er in seinem Unbewussten sah und auch, was ihn beeinflusst hat“, fuhr Morgan fort. „Wenn er etwas mit spiritueller Bedeutung gefunden hat, müsste es im Roten Buch Hinweise dazu geben. Jung war Mystiker und hat sich bemüht, eine Verbindung zwischen alten Mythen und der modernen Welt herzustellen. Er hat sogar von dem bevorstehenden Blutbad in Europa geträumt, das sich dann als Zweiter Weltkrieg entpuppte. Jung hatte das Gefühl, dass sein Verstand zerstört war, stattdessen wurde er offen für göttliche Inspirationen, Ideen und Gedanken, von denen sich andere Menschen nachts lösen.“


  Nun schaltete sich Martin ein. Er wollte unbedingt seine Meinung dazu sagen. In der knackenden Leitung war seine Stimme allerdings nur undeutlich zu verstehen.


  „Viele der Zeichnungen aus dem Roten Buch sind Darstellungen von Mandalas. Der Kreis im Quadrat verkörpert dabei die Reise ins Innere der Seele. Auf manchen Bildern sind ägyptische Mythen und besonders Schlangen abgebildet. Sie verkörpern Erneuerung und Schöpfung, außerdem ist die christliche Auffassung von Verführung dargestellt. Die Schlange ist ein starkes Symbol in vielerlei ... “


  Jake klinkte sich ein und unterbrach Martins begeisterten Vortrag. „Danke, Martin, das reicht fürs Erste. Könnten wir davon bitte Bilder haben?“


  „Natürlich, ich schicke sie Ihnen gleich. Ich habe das echte Buch gesehen, Morgan. Es ist toll! Ich war einer der Wenigen, die zusehen durften, als das Buch aus dem Schweizer Banktresor geholt und fotografiert wurde. Die Farben sind so frisch, weil die Familie das Buch lange unter Verschluss gehalten hat, vorher hat es kaum jemand zu Gesicht bekommen. Sie werden staunen, wenn Sie es sehen.“


  



  Während sie auf die E-Mail mit den Bildern warteten, musste Morgan daran denken, dass Martin das echte Rote Buch gesehen hatte. Sie besaß einen überdimensionalen Nachdruck des gesamten Werks in Farbe, aber Martins einmaliges Erlebnis weckte ihren professionellen Neid. Für ARKANE zu arbeiten, hatte klare Vorteile. Jetzt trafen die Bilder ein, und sie öffneten die erste Datei. Morgan verschlug es den Atem, und Jake beugte sich weiter herüber.


  „Ist es das, was ich vermute?“


  Das Bild zeigte einen quadratischen Raum mit türkisgemusterten Wänden und einem rot-weißen schachbrettartigen Muster auf dem Boden. In der Mitte kniete ein andächtiger Mann mit dem Kopf am Boden und hielt die Arme nach einem kleinen grauen Ding vor sich ausgestreckt. Von diesem Stein stieg eine Säule aus Feuer und Flammen auf und erfüllte den Raum mit Funken und Rauchschwaden. Man hatte den Eindruck, als ob sie den Mann verschlingen wollten.


  „Ich habe das Bild schon oft gesehen“, sagte Morgan, „aber ich hätte nicht gedacht, dass es etwas mit den Pfingststeinen zu tun hat. Es ist erstaunlich. Aber Jungs eindrucksvolle Erfahrungen helfen uns leider nicht bei der Suche nach dem Stein. Gibt es noch mehr Informationen dazu, wo der Stein jetzt sein könnte, Martin?“


  „Ich habe Satellitenbilder von der Wüste um Nefta besorgt, wo Jung die Oase gesehen haben könnte. Vielleicht gab es ein echtes Erlebnis, das mit dem Bild und dem Traum zusammenhängt, den er beschreibt. In der Wüste steht in der Nähe des Wadis eine alte Zitadelle. Sie wurde in Form eines Mandalas als Kreis in einem Quadrat gebaut. Vielleicht war Jung da und hatte Visionen oder Erlebnisse, die er dann als Traum wiedergeben wollte?“


  Morgan sah Jake an, und bei diesen vagen Aussichten mischten sich ihre Hoffnungen mit Zweifeln.


  „Wir haben nur noch Zeit für eine weitere Reise. Everett will, dass wir anschließend nach Amerika fliegen“, sagte Morgan. „Er wird uns bei unserer Ankunft eine detaillierte Wegbeschreibung geben. Jetzt müssen wir den letzten Stein beschaffen. Es geht also darum, eine Entscheidung zu treffen. Was meinst du, Ben?“


  Der alte Mönch kritzelte etwas auf seinen Notizblock und blickte dann wieder in die Kamera hoch.


  „Ich denke, ihr solltet es bei diesem Wadi versuchen, Morgan. Der Stein wurde zuletzt in Nordafrika gesehen, aber Jung erwähnt ihn in seinen Schriften nicht. Es gibt nur dieses Bild, und der Ort ist anscheinend irgendwie von Mauern umgeben.“


  „Was ist mit Bollingen? Wäre das nicht wahrscheinlicher?“, entgegnete sie.


  „Jungs Turm ist in all den Jahren gründlich erforscht worden“, sagte Ben. „Jeden Stein, in den er etwas eingeritzt hat, und alles, was er getan hat, haben seine Anhänger gründlich untersucht. Ich glaube nicht, dass euch das neue Erkenntnisse bringt. Die kurze Zeit in der Wüste hat ihn allerdings ganz klar beeinflusst, und es gibt kaum Aufzeichnungen darüber. Soweit ich weiß, hat Jung etwas von Eisvögeln in der Wüstenzitadelle erwähnt, und wir wissen, dass sie eine besondere Bedeutung für ihn hatten. Vielleicht waren seine Erlebnisse dort also wichtiger, als er in seinen Memoiren zugeben wollte.“


  Morgan nickte. „Okay, es ist einen Versuch wert. Im Moment haben wir keine besseren Alternativen.“


  Morgan verabschiedete sich von Ben, und als sie das Gespräch beendeten, blickte er sie immer noch besorgt an.


  „Wir fahren also in die tunesische Wüste“, sagte Jake energisch und gab der Crew die Anweisung, mit den Vorbereitungen zu beginnen, aber Martin rief ihn und Morgan ans Telefon zurück.


  „Warten Sie. Ich habe bis jetzt noch nichts davon gesagt, aber die Zitadelle ist nicht verlassen, Jake. Das Wadi ist eine natürliche Festung, und unser Geheimdienst hat herausgefunden, dass sie im Moment extremistischen arabisch-islamischen Gruppen vor Ort als Versteck und Trainingslager dient.


  Jake seufzte. „Klingt nach einer Begrüßungsparty. Gibt es eine Chance, unbemerkt rein- und wieder rauszukommen?“


  „Vielleicht, wenn Sie die Leute irgendwie ablenken können, damit sie nicht auf die Zitadelle schießen. Soll ich für alle Fälle Unterstützung anfordern?“


  „Ja, versuchen Sie, Jared Rushs Team aus Ägypten zu mobilisieren. Es müsste machbar sein, dass sie ungefähr zur selben Zeit ankommen wie wir.“


  


  Als das Flugzeug abhob, schloss Morgan die Augen und zwang sich, an Faye und Gemma zu denken. Sie schickte ihnen positive Gedanken, wo auch immer sie sein mochten. Morgan erinnerte sich an etwas, das sie von ihrem Vater aus dem Talmud gelernt hatte. Dort stand geschrieben, dass es für jeden Grashalm einen Engel gibt, der ihm „wachse, wachse“ zuflüstert. Wenn Gott sich schon um jeden Grashalm kümmerte, dann passten bestimmt Heerscharen von Engeln auf ihre Familie auf.


  Als sie ihre Flughöhe erreicht hatten, stieg Morgan der Duft von starkem Kaffee in die Nase. Sie schlug die Augen wieder auf, und Jake stellte ihr das schwarze Elixier hin.


  „Lassen Sie uns noch mal alles durchgehen. Martin hat uns Geheimdienst-Informationen zu den Gruppen in der Wadi-Zitadelle geschickt. Ich will sicher sein, dass wir wissen, worauf wir uns einlassen.“


  


  Martin hatte ihnen jede Menge Recherchematerial zu Jung und seiner Nordafrika-Reise gemailt, außerdem Satellitenfotos der Gegend und demografische Angaben über die einheimische Bevölkerung. Auch weitere Bilder aus Jungs Rotem Buch waren dabei. Morgan überflog das Material und entdeckte dabei das Bild eines Mandalas. Es erinnerte sie an eins, das bei dem Angriff auf ihr Büro in Oxford zerstört worden war. All das schien ihr jetzt eine Ewigkeit her zu sein. Ihre Stimme klang wehmütig:


  „Einige Forscher gehen davon aus, dass dieses Mandala Jungs innere Reise nach Afrika darstellt. Spirituelle Orte haben ihn stark beeinflusst, vielleicht ist das Mandala also irgendein Hinweis auf die Wadi-Zitadelle. Wenn ja, müsste sich der Stein in der Mitte des Mandalas befinden, denn hier wird ja die Reise ins Innere dargestellt, der spiralförmige Abstieg in Geist und Seele jedes menschlichen Lebens. Der Eingang muss mitten im Turm der Zitadelle liegen.“


  Jake ging die Notizen ebenfalls durch.


  „Der Legende zufolge wurde Nefta von einem der Enkel Noahs gegründet, nachdem die Sintflut zurückgegangen war. Die Gegend hat also in den Mythen vieler Religionen eine Bedeutung. Bei Jungs Aufenthalt war es dort ruhig und friedlich, aber so, wie Martin es beschreibt, hat sich das inzwischen geändert. Früher war es ein Rastplatz für Beduinen mit Kamelen und Hasch rauchende alte Männer, aber jetzt könnte es ein Trainingslager von Al-Qaida oder einer anderen militanten islamischen Gruppe sein, die werden ja heutzutage oft alle einfach Al-Qaida genannt. Wie dem auch sei, wir werden Unterstützung brauchen.“


  Morgan hörte aus Jakes Stimme etwas heraus, das wie Aufregung klang, und sie hatte das gleiche Gefühl. Sie freute sich auf ein wenig Action. Nach der tagelangen Flucht und der Defensive brauchte sie ein Ventil für ihre Aggressionen. Ihre Wut richtete sich eigentlich gegen Everett, aber wenn es nicht anders ging, würde sie die auch in Tunesien herauslassen.
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   Jake lag bäuchlings auf einer Sanddüne und beobachtete die Zitadelle und das spärlich besetzte Lager unter ihm. Nach ihrem Treffen mit den Männern, die sie unterstützen sollten, hatten Morgan und Jake mit dem Team die Grenze von Algerien aus überquert und waren jetzt fast am Ziel. Die kleine Gruppe wurde von Jared Rush angeführt, einem hochrangigen ARKANE Agenten in Afrika. Jake vertraute ihm wie einem Bruder. Es war gut, wieder mit ihm im Einsatz zu sein.


  Jake wusste, dass es in der Stadt Nefta oft von Touristen wimmelte, aber nur Soldaten würden sich so weit hinauswagen. Die Zitadelle oder der „Ribat“ war eine der Festungen, die das muslimische Reich während der militärischen Besetzung benutzt hatte. In diesem Teil der Welt gab es überall Ribats. Sie dienten als militärische Außenposten. Heute waren sie von einer neuen Art von Extremisten besetzt, die auf der ganzen Welt Terror verbreiten wollten.


  Die Wachen waren mit Sturmgewehren bewaffnet und wärmten sich an den Feuern beim Eingang. Jake hatte den Eindruck, dass sie nicht besonders aufmerksam waren. Wahrscheinlich fühlten sie sich vor Angriffen sicher, denn die Machthaber versuchten sonst normalerweise, in den gefährlicheren Gegenden von Libyen und dem Sudan größere Beute zu machen. Mithilfe seiner Nachtsichtbrille versuchte Jake den Seiteneingang der Zitadelle zu finden, den sie auf dem Filmmaterial vom Geheimdienst entdeckt hatten. Er sah, wie sich Jareds Team dem vorderen Teil der Festung näherte. Die Männer wollten versuchen, die Wache von der seitlich heranrückenden Gruppe abzulenken. Jake blickte auf seine Uhr und sah sich um. Er wollte sichergehen, dass alle einsatzbereit waren. Morgan spürte die Anspannung unter ihrer schwarzen, hautengen kugelsicheren Weste. Sie hatte das Szenario unter ihnen fest im Blick, und Jake sah an ihrer Körperhaltung, dass sie bereit war. Obwohl er wusste, wie gut sie kämpfen konnte, war er besorgt um sie. Das beunruhigte ihn, denn wenn er ehrlich war, ging das über die normale Nervosität bei einem Einsatz hinaus. Die Zeit lief. Jake flüsterte in sein Headset.


  „Noch neunzig Sekunden. Auf mein Zeichen geht’s los.“


  Das Team, das von der Seite heranrückte, bestand aus fünf Leuten: Jake und Morgan, außerdem Hanson, Margolis und Tien, eine Spezialeinheit, die ARKANE für solche Einsätze anheuerte. Alle trugen kugelsichere Tarnwesten, Nachtsichtbrillen und Mehrzweckgürtel mit Granaten, Gewehren und Hilfsmitteln, die ihnen in der Zitadelle vielleicht nützlich sein konnten.


  Jareds Team begann zur vereinbarten Zeit, von den Dünen vor der Zitadelle aus zu schießen. Jake beobachtete, wie die Wachen zunächst in Deckung gingen, sich dann den Angreifern näherten und vom Turmeingang abrückten. Er und Morgan rannten geduckt auf die Zitadelle zu und hielten dabei die Gewehre schussbereit. Die Spezialeinheit war an ihrer Seite. Sie schafften es durch das äußere Tor, wurden aber drinnen von den Wachen bemerkt und unter Beschuss genommen. Als sie sich hinter den Brunnen versteckten, forderten die Wachen Unterstützung an.


  Die Männer der Spezialeinheit gaben Jake und Morgan Deckung, warfen Granaten, schossen und verursachten ein Chaos unter den Wachen. Jake und Morgan liefen zu dem eckigen Turm in der Mitte der Zitadelle hinüber. Am Haupteingang sprang ein Mann auf sie zu. Er hielt ein Messer mit gebogener Klinge in der Hand und ging damit auf Morgan los. Sie duckte sich, beförderte den Mann mit einem Hieb zu Boden, und er schlug mit dem Kopf gegen die Mauer. Er rührte sich nicht. Außer Atem drangen Morgan und Jake durch den Haupteingang in den Turm ein. Draußen ging die Schießerei weiter.


  Kurz darauf stürzten Hanson und Margolis herein.


  „Tien ist verletzt, Sir, aber einer aus Jareds Team hat ihn in Sicherheit gebracht. Unsere Leute halten draußen immer noch die Wachen auf Trab, sie können sie bestimmt aufhalten. Wir müssen aber so schnell wie möglich rein und wieder verschwinden, falls die Wachposten Unterstützung anfordern.“


  Jake nickte. „Ich denke, im Moment sind wir hier sicher. Also los.“


  Morgan trug das Bild mit dem Mandala unter ihrer Schutzjacke. Außerdem hatte sie Fotos aus dem Roten Buch auf ihrem Smartphone. Sie überflog die Bilder.


  „Das wertvollste Objekt ist in Jungs Mandalas immer im Zentrum, deshalb sollten wir uns an die Turmmitte halten.“


  Das Team sah sich um. Die Wände waren aus riesigen sandfarbenen Wüstensteinblöcken gehauen. Zwei gewundene Gänge verliefen in entgegengesetzten Richtungen vom Eingang weg. Beide schienen in die Mitte der Zitadelle zu führen.


  „Welchen Weg nehmen wir zuerst?“, fragte Jake. „Wir müssen uns beeilen. Mit der kleinen Gruppe wird Jareds Team fertig, aber nicht mit einem Großangriff.“


  Morgan stand an einem der Gänge und strich mit den Fingern über den grob gehauenen Stein.


  „Sehen Sie mal, da ist etwas in die Wand eingeritzt. Ein winziger Eisvogel, Jungs spiritueller Helfer. Das muss der richtige Weg sein.“


  Morgan freute sich. Es war fast ein surreales Gefühl, in die Fußstapfen einer Legende zu treten, die sie während ihrer ganzen wissenschaftlichen Karriere studiert und verehrt hatte. Sie hielt Jake das Smartphone hin. Es zeigte einen alten Mann, der mit verschränkten Armen und ausgestreckten Flügeln in den Farben eines Eisvogels oberhalb einer Zitadelle zwischen zwei Palmen stand. Daneben lag eine verknotete Schlange.


  „Wofür steht die Schlange?“, fragte Jake.


  „Jung hat das Schlangenmotiv in vielen seiner Bilder eingesetzt, aber keine Sorge, die Schlange ist nicht echt. Sie verkörpert Weisheit und natürlich Versuchung, außerdem die alte Schöpfungsgeschichte, aber es ist ein Gleichnis. Gehen wir.“


  Der gewundene Gang führte in die Mitte der Zitadelle. Sie mussten schon bald hintereinander gehen, denn der schmale Weg wurde immer enger. Offensichtlich gab es in der Zitadelle viele solcher Tunnel. Es war ein steinernes Labyrinth, in dem sich die Spirale um ihr eigenes Zentrum drehte. Sie suchten an jeder Gabelung nach Symbolen. An Tunnelabzweigungen waren weitere Markierungen angebracht, aber Morgan und Jake vertrauten Jungs spirituellem Helfer und folgten weiter dem winzigen Eisvogel. Schließlich erreichten sie einen runden Raum. Er bildete einen Mittelpunkt, von dem drei Bogengänge wegführten. In jeden Bogen war eine Vielzahl von Symbolen in den Stein eingeritzt, außerdem arabische Schriftzeichen, die völlig anders waren als alles, was Morgan und Jake bisher gesehen hatten. Sie untersuchten die Durchgänge, und Jake schüttelte den Kopf.


  „Hier sind nirgendwo Eisvögel. Welchen Weg sollen wir denn jetzt nehmen?“


  Morgan sah sich eins der Mandalas genauer an, die Jung in sein Rotes Buch gezeichnet hatte.


  „Vielleicht ist hier ein Hinweis. Das Bild scheint ein Phoenix zu sein, das war Jungs Original-Familienwappen. Welche Symbole sind auf den Türen eingeritzt?“


  „Sie sehen aus wie Wasser, Luft und Feuer.“


  Morgan blickte Jake unsicher an. „Es muss Feuer sein, weil der Phoenix aus den Flammen aufgestiegen ist. Und wir suchen den Pfingststein, der aus dem Feuer kommt.“


  „Kann es wirklich so simpel sein?“, fragte Jake.


  „Wenn man nach dem Mandala geht, ist es nur der erste Schritt. Bevor wir ins Innere und ins Zentrum der Zitadelle kommen, müssen wir wieder eine Entscheidung treffen. Lassen Sie es uns versuchen.“


  Sie betraten den Bogengang mit dem Feuersymbol. Hanson ging als Erster, gefolgt von Morgan und Jake. Margolis befand sich hinter ihnen und flüsterte: „Das ist unheimlich. Wieso ist hier unten niemand? Ich hätte Widerstand erwartet oder dass uns jemand folgt.“


  „Wir haben es noch nicht geschafft. Halten Sie einfach die Augen offen“, sagte Jake.


  Während sie tiefer ins Herz der Steinfestung eindrangen, flackerte das Licht ihrer Taschenlampen an den Wänden. Morgan entdeckte an der Wand einen giftigen Skorpion. Er hielt seinen dicken, segmentierten Schwanz in Verteidigungsposition hoch. Morgan wich ihm aus. Sie wusste, dass sein lateinische Name Androctonus war – das bedeutete Menschentöter. Langsam, aber unaufhaltsam führte der Weg weiter hinunter. Von oben hörten sie Hansons Stimme:


  „Hier ist die nächste Abzweigung. Wir haben wieder drei Gänge zur Auswahl.“


  Nacheinander betraten sie die winzige Vorkammer und sahen sich die Eingänge genau an. Diesmal waren sie aufwendiger verziert; jedes Symbol stellte ein Tier dar, das in einem sich wiederholenden Muster um den Eingang herumkroch. 


  „Sieht aus wie der Skarabäus, die Schlange und das Krokodil“, sagte Morgan.


  Margolis fluchte. „Oh, toll, also wie in dem Film ‚Die Mumie’. Ich hasse diese Skarabäen. In diese Richtung gehen wir NICHT.“


  Jake brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Morgan sah sich die Bilder genau an und versuchte herauszufinden, welchen Weg der Psychologe gegangen war und wieso er sich für diese Bilder entschieden hatte.


  „Das ist seltsam, man findet nämlich all diese Tiere in Jungs Zeichnungen. Die ägyptische Mythologie hat ihn fasziniert, deshalb der Skarabäus, und in zahlreichen Bildern tauchen vielbeinige Schlangen und Krokodile auf. Es gibt hier keine eindeutigen Hinweise. Ich weiß es nicht.“ Sie strich mit den Fingern über die Symbole. „Ich denke, wir sollten es mit der Schlange versuchen, das Symbol hat er nämlich oft verwendet.“


  Jake nickte. „Okay, aber zuerst schicke ich einen der Männer hinein.“


  Margolis meldete sich freiwillig.


  „Ich gehe. Alles ist besser als die Tür mit dem Skarabäus.“


  Jake gab ihm ein Zeichen, dass er als Erster gehen sollte, und Margolis betrat den Bogengang. Als nichts geschah, machte er einen weiteren Schritt und noch einen, dann kehrte er wieder um. „Scheint, als ob alles okay ...“


  Plötzlich gab der Boden unter ihm nach. Er stürzte in ein Loch. Sein Schrei hallte durch den Vorraum, während er hinunterfiel.


  Jake und Hanson warfen sich auf die Erde und streckten die Arme nach ihm aus, aber sie hatten keine Chance, ihn rechtzeitig zu erreichen. Margolis' Schreie wurden leiser und verstummten schließlich ganz. Sie waren noch sehr lange zu hören, das Loch musste also unglaublich tief sein. Wie betäubt stand Morgan in der Vorkammer und wollte nicht glauben, dass der Mann wirklich tot war. Im Kampf zu sterben, war eine Sache, aber in einem alten Labyrinth in den Tod zu stürzen, war einfach Wahnsinn, vor allem, weil Morgan ihn hineingeschickt hatte. Sie hatte die Entscheidung getroffen, in diese Richtung zu gehen und fühlte sich auf schreckliche Weise verantwortlich. Entsetzt und wie gelähmt starrte sie in das Loch. So etwas hatte sie nicht erwartet, und es traf sie bis ins Mark.


  Jake schüttelte sie. „Kommen Sie, Morgan, wir müssen den Stein finden und dann verschwinden. Denken Sie an Faye. Konzentrieren Sie sich: Was haben wir übersehen?“


  Er hatte recht, ihre Gefühle ließen nur vage ahnen, was sie gefühlt hätte, wenn Faye und Gemma umgekommen wären. Also ging Morgan noch einmal die Bilder durch und sah sich das Schlangenmotiv genau an. Diesmal erkannte sie, dass das lange, tiefe Gebilde tatsächlich eine Grube war. Jung hatte hier nicht nur die Schöpfung und den Baum des Lebens dargestellt. Das Maul verkörperte den Schlund, in den Margolis gefallen war. Nach all den Jahren, in denen Morgan bei Jung nur auf das Sinnbildliche geachtet hatte, fiel es ihr jetzt schwer, in der Realität etwas zu finden, das zu seinen Bildern passte. Offenbar war hier der Ort dargestellt, an dem sie sich jetzt befanden, allerdings ausgeschmückt mit Jungs vielfältiger Mythologie.


  „Dann muss es das Krokodil sein. Sehen Sie sich dieses Bild an, das Krokodil jagt hinter dem runden Objekt her. Es könnte ein Ei sein ... oder ein Stein.“


  Jake hob einen Stein auf und warf ihn in den Eingang mit den Krokodilen. Er warf noch einen, diesmal weiter hinein. Es tat sich nichts. Hanson ging langsam hindurch. Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich vorwärts, hielt sich dabei an der Wand fest und tippte vorsichtig mit dem ausgestreckten Fuß vor sich auf den Boden.


  „Hier ist wieder der Eisvogel. Das muss der richtige Weg sein,“ rief er Jake und Morgan zu.


  Sie gingen schnell weiter und gelangten schließlich an den Eingang eines quadratischen Raums mit einem Steinsockel in der Mitte, in den Schlangenmuster eingeritzt waren. Die Schlangen wanden sich mit offenen Mäulern um den Sockel herum und zeigten dabei ihre Giftzähne. Morgan trat näher und sah sich alles genau an. Jeder der Köpfe war schön verziert und eine perfekte Nachbildung der Wüstenschlange. Das Gift tropfte förmlich aus ihnen heraus. Die Mäuler waren Eingänge in die Tiefen des Pfeilers. Morgan entdeckte dort etwas, das wie ein Kästchen aussah. Sie streckte die Hand aus und wollte in eins der offenen Mäuler hineingreifen, aber Jake packte sie am Handgelenk und hinderte sie daran.


  „Und wenn es wieder eine Falle ist?“, fragte er, als sie ihre Hand wütend wegzog.


  „Das ist jetzt egal“, erwiderte sie. „Ich muss den Stein haben. Dies ist der Raum aus Jungs Zeichnung. Sehen Sie sich an, was auf dem schachbrettartigen Boden eingeritzt ist. Die Wände sind blasstürkis. Als Jung das Feuer aus dem Stein herauskommen sah, war er hier. Der Stein muss hier sein.“


  Hanson signalisierte Morgan und Jake mit einer hektischen Handbewegung, dass sie still sein sollten. Die beiden schwiegen, und dann hörten sie das Geräusch. Hinter der Wand war ein Zischlaut zu hören, wie von einer Schlange.


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte Morgan, „ich nehme das Kästchen.“


  Bevor Jake sie daran hindern konnte, fasste Morgan in eins der Schlangenmäuler. Sie hatte heftiges Herzklopfen vor Angst und erwartete jeden Moment, gebissen zu werden. Morgan griff nach dem Kästchen, zog den Arm heraus und seufzte erleichtert, als sie es aus dem Sockel herausgeholt hatte.


  Dann gab es ein Schnappgeräusch, als ob ausgeleierte Gänge beim Schalten einrasten. Jake und Hanson zogen ihre Waffen und blickten sich um. Sie warteten, aber nichts geschah. Morgan konzentrierte sich wieder auf das Kästchen. Es war aus schlichtem Holz, nichts Besonderes, und wirkte wie ein Souvenir, das man vielleicht auf dem Souk mitnehmen würde. Morgan öffnete es, aber es enthielt keinen Stein. Enttäuscht holte sie ein Stück Zeichenpapier heraus und faltete es auseinander. Es war eine undeutliche Skizze von einem Stein und Feuer, die im Roten Buch detaillierter dargestellt war. Jung musste sie hier angefertigt und später noch einmal gezeichnet haben. Sie zeigte einen kleinen quadratischen Raum. Mit dem schachbrettartigen Boden und den Wänden, auf denen Symbole eingeritzt waren, sah er genauso aus wie die Kammer, in der sie sich jetzt befanden. Ein Mann warf sich dort vor einem winzigen Stein auf den Boden. Er hielt die Arme hingebungsvoll vor sich ausgestreckt, und aus dem Stein stieg eine Feuersäule empor. Flammen loderten heraus und Asche fiel zu Boden. Morgan las die Worte, die auf dem Blatt geschrieben standen, laut vor:


  „‚Er ist nicht hier. Er ist beim Vater.’ Das hat Jung geschrieben“, sagte sie. „Aber was zum Teufel soll das bedeuten?“


  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Morgan, wir müssen hier raus!“, rief Jake.


  Als Morgan hochblickte, bemerkte sie schockiert, dass aus den Wänden und den Mäulern der Säule Schlangen herauskamen, die wie Wüstenvipern aussahen. Dann war ein Krabbeln und Rascheln zu hören. Entsetzt sahen Jake, Morgan und Hanson aus denselben Löchern eine Horde von Skorpionen mit dicken Schwänzen und bedrohlich aufgerichteten Stacheln herauskriechen. Es war ein Alptraum, und Morgan bekam eine Gänsehaut. Mit Schlangen wurde sie fertig, aber Skorpione waren fremdartige, gepanzerte Kreaturen, die hektisch über den Boden huschten. Morgan steckte das Kästchen und die Zettel in ihre Jackentasche, während die Männer auf dem Boden herumtrampelten, um den Weg zum Eingang frei zu machen. Alle drei liefen auf demselben Weg hinaus, auf dem sie hereingekommen waren.


  Sie gingen in Deckung, hielten die restlichen Wachen in Schach und liefen die Treppe zu dem eckigen Turm hoch, der über der Zitadelle aufragte. Jake feuerte in Richtung Westen ein Leuchtsignal in die Luft. Sie hörten, wie sich der Hubschrauber näherte, um sie abzuholen. Gleichzeitig sahen sie, wie sich Jareds Team in die Wüste zurückzog. Dort würden sie die Männer am Flugzeug wiedertreffen. Als der Hubschrauber landete, sprang das Team an Bord.


  „Wir müssen uns beeilen, die haben Panzerfäuste“, rief Jake. „Los, los!“


  Sie flogen mit hoher Geschwindigkeit dicht über der Wüste davon, während die Explosionen in der Ferne verhallten.


  Morgan blickte hinunter auf die Wüste, wo das Mondlicht auf die wellenförmigen Dünen schien, und dachte an Margolis. Sie war für seinen Tod mitverantwortlich. Ihr Schuldgefühl war überwältigend, denn schließlich war C.G. Jung ihr Spezialgebiet. Sie hätte die Fallen vorhersehen müssen, die auf sie warteten, aber sie hatte Jungs Bilder immer nur für Symbole gehalten. Wenn auf diesen Mandalas allerdings echte Orte dargestellt waren – was konnte das dann sonst noch alles bedeuten? Morgan sah zu Jake hinüber. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht wie versteinert. Margolis war einer seiner Männer gewesen, und nach all den Anstrengungen hatten sie noch nicht einmal einen weiteren Stein gefunden. Morgan musste so schnell wie möglich zu Faye, denn bis Pfingsten blieben nur noch wenige Tage.


  


  Algerische Wüste

  25. Mai, 8.13 Uhr


  



   Nach ihrer Rückkehr zum Flugzeug gingen Jake und Jared mit den Männern zur Nachbesprechung nach hinten. Die Stimmung war gedrückt und traurig, und trotzdem gab es auch einen gewissen Pragmatismus. Verluste waren nichts Ungewöhnliches für die Männer, aber Morgan war fest entschlossen, dass Margolis’ Opfer nicht umsonst gewesen sein sollte. Sie nahm das Bild aus dem Kästchen und versuchte, sich einen Reim auf die Worte zu machen. „Er ist beim Vater.“ Verdammt noch mal – was sollte das bedeuten? Damit konnte Jungs echter Vater gemeint sein, er hatte ihn ja schließlich sehr beeinflusst. Oder es ging um Jungs Gott, aber das machte alles keinen Sinn, wenn man den Zeitrahmen und die Glaubenskonflikte des Psychologen berücksichtigte. Morgan blickte mit großer Konzentration wie in Trance auf die Worte. Sie dachte daran, was man über Jung herausgefunden hatte und wie seine Karriere verlaufen war. Es gab so viele Bücher mit vielschichtiger Bedeutung von ihm. Aber Morgan hatte eine Idee im Hinterkopf, etwas, das sie einmal gesehen hatte, aber sie konnte es nicht ganz fassen. Sie atmete ruhig, wartete, bis die Schuldgefühle nachließen, und konzentrierte sich nach innen.


  Nach einer Weile setzte sie sich abrupt auf und rief nach Jake. Ihre Stimme war ganz hoch vor Aufregung über ihre Erkenntnis.


  „Ich glaube, Jungs Stein ist in Amerika, an der Clark Universität in Worcester, Massachusetts“, sagte sie. „Das ist der letzte Ort, an dem er und Sigmund Freud, der ‚Vater der Psychologie’, zusammen waren, bevor sie sich zerstritten haben.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“ Jake wirkte müde und erschöpft. „Die Recherchen haben bisher keine Hinweise darauf ergeben.“


  Morgan war fest entschlossen, ihn zu überzeugen.


  „Jung und Freud haben Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts mit anderen Psychologen zusammen eine Reise gemacht. Sie wurden von Granville Stanley Hall an die Clark Universität eingeladen und haben dort den Amerikanern die Psychoanalyse vorgestellt. Überlegen Sie mal, Jake. Freud war damals immer noch eine Vaterfigur für Jung. Er sollte die Psychoanalyse in Freudscher Tradition weiterführen, aber auf dieser Forschungsreise ist er zum ersten Mal eigene Wege gegangen.“


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Jung wollte das Mystische des menschlichen Strebens in seine Theorien aufnehmen. Er glaubte an vieles, von dem Freud nichts wissen wollte. Die Clark Universität bildete also den Wendepunkt. Freud war keine Vaterfigur mehr für Jung. Der Stein muss dort sein. Verstehen Sie das nicht?“


  Jake nahm Morgan gegenüber Platz und dachte über ihre Worte nach.


  „Nein, das verstehe ich nicht. Trotz der Zeichnung bezweifle ich langsam, dass es überhaupt eine Verbindung zu Carl Gustav Jung gibt. Wir haben genug riskiert, Morgan. So kurz vor Pfingsten verschwende ich keine Zeit mehr damit, an einem Ort zu suchen, der vielleicht falsch ist. Wir sollten über andere Möglichkeiten nachdenken.“


  Aber Morgan ließ sich nicht beirren.


  „Ich kenne den Saal in der Universität, wo die Tagungen stattgefunden haben. 2009 gab es da eine Hundertjahrfeier zu Ehren des Besuchs der Psychologen, und ich habe eine Rede gehalten. Dort gibt es eine Büste von Freud, ein Gemeinschaftsfoto mit den Männern und – was am wichtigsten ist – eine Kopie dieses Mandalas.“ Sie hielt das Bild des Labyrinths hoch, in dem sie in Tunesien gewesen waren. „Eine von Jungs Zeichnungen hing als gerahmtes Bild in dem Salon, wo die Männer gelehrt und diskutiert haben. Es war für alle eine fantastische Zeit, und sie hat ihr Leben verändert. Für Jung muss es ein Höhepunkt seiner Karriere gewesen sein, deshalb hat er den Stein dort zurückgelassen, weit weg von neugierigen Augen in Europa.“


  Jake sah sich die Zeitleiste von Jungs Leben genauer an, die Morgan gezeichnet und auf den Tisch gelegt hatte.


  „Aber die Reihenfolge stimmt nicht. Wenn Jung 1909 an der Clark Universität war und 1920 in Nordafrika, wie sollen dann das Bild und die Papiere ins Wadi gelangt sein? In der Universität hatte er den Stein nicht dabei.“


  Morgan deutete auf die Zeitleiste.


  „Sehen Sie doch, Jung ist 1924 nach Amerika zurückgekehrt. Einige seiner Anhänger müssen ihm dann dabei geholfen haben, den Stein zu verstecken. Allerdings wollte er offenbar an gewissen Orten Hinweise hinterlassen, die nur seine echten Anhänger verstehen. Wenn er den Stein besaß und den Mythos kannte, dann hätte ihm die Rolle des Hüters gefallen. Er hat immer an Gnosis geglaubt, an spirituelles Wissen von wenigen Menschen. Und er hatte sicher auch Geheimnisse.“


  „Bei Massachusetts sind Sie sich also sicher?“, fragte Jake. „Wir haben uns ja schon mal geirrt, und jetzt bleiben uns nur noch achtundvierzig Stunden, dann ist in Amerika Pfingsten. Es ist unsere letzte Chance, den zwölften Stein zu finden.“


  Morgan schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, schimmerte ihre Iris kobaltblau, und der violette Streifen war dunkler geworden.


  „Ja, ich glaube, das hat Jung gemeint. Ich werde diesen letzten Stein beschaffen, und dann tausche ich sie alle gegen Faye und Gemma ein. Ich will einfach, dass alles vorbei ist.“


  Jake nickte, dann ging er ins Cockpit und gab der Crew die Anweisung, nach Massachusetts zu fliegen.


  


  26. Mai


  


  Clark Universität, Worcester, Massachusetts, USA

  26. Mai, 10.02 Uhr


  



   Nach einem unruhigen Schlaf auf dem Flug über den Atlantik landeten sie auf dem Flugplatz nahe Worcester. Morgan ertränkte ihre Alpträume in mehreren Tassen Kaffee und warf einen letzten Blick auf die Pläne der Universität. Jake übernahm die Führung der kleinen Gruppe. Jared und ein weiterer Mann namens Morrison sollten sie begleiten. Sie wollten sich als Gastprofessoren ausgeben und hatten sich dafür auf die Schnelle eine Hintergrundgeschichte überlegt. Morgan fand, dass sie nicht gerade wie Akademiker aussahen, aber als sie den imposanten Haupteingang erreichten, wurden sie kaum beachtet.


  Vor ihnen ragte die rote Backsteinfassade des vierstöckigen Gebäudes auf, dessen Fenster einen Ausblick auf den frühlingsgrünen Rasen boten. Morgan sah zur Uhr hoch, über der die amerikanische Flagge im Wind flatterte. Ihr Körper litt unter dem Jetlag. In den letzten Tagen waren sie durch so viele Zeitzonen geflogen, dass sie das Gefühl hatte, als wäre ihre Seele immer noch unterwegs vom Wüstenwadi hierher. Es würde einige Zeit dauern, bis sie sich wieder ganz als Mensch fühlen konnte.


  Sie kamen an einer Statue von Sigmund Freud vorbei, der auf einer Steinbank saß und ein Buch in der einen und einen Spazierstock in der anderen Hand hielt. Das Monument war im Gedenken an seinen Besuch im Jahr 1909 errichtet worden. Morgan strich mit der Hand über den kühlen glatten Kopf der Statue. Freuds ernstes Gesicht stimmte sie nachdenklich. Und wenn sie hier nun am falschen Ort waren? Für einen Fehler hatten sie jetzt keine Zeit mehr. Morgan schüttelte den Kopf, um die Zweifel abzuschütteln, und sie setzten ihren Weg in die Universität fort.


  Sie hatten kurzfristig einen Besuch arrangiert, mit der Begründung, dass sie Jungs Geschichte erforschen wollten. Man begleitete sie geradewegs in die Räume, wo der Professor vor über hundert Jahren seine Vorlesungen abgehalten hatte. Das war zumindest ein Anfang. Jared und Morrison hielten vor den Türen Wache, während Morgan und Jake den holzvertäfelten Hauptraum betraten. Dunkelrote Ohrensessel standen um einen Kamin herum, der aussah, als wäre er schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt worden, und in der Mitte des Raums stand ein quadratischer Tisch auf einem runden türkischen Teppich.


  „Hier sieht es nicht anders aus als in den Büros von Oxford“, sagte Morgan. „Große Universitäten sind auf der ganzen Welt gleich. Sehen Sie mal, da ist das Bild.“


  Morgan trat auf das Mandala zu, das an der gegenüberliegenden Wand neben dem berühmten Bild der Psychologen hing. Sie holte die Abbildung des gleichen Mandalas aus ihrem Rucksack hervor. Auch hier waren rote Linien zu sehen, die auf die Mitte zuliefen.


  „Zwischen den beiden Mandalas gibt es einen Unterschied. Erkennen Sie ihn?“


  Jake sah genauer hin. „Hier sitzt eine Wespe in der Ecke.“


  Morgan strich mit der Fingerspitze über das winzige, detaillierte Bild.


  „Merkwürdig, Wespen sieht man auf Jungs Zeichnungen und Bildern selten. Sie wirkt fehl am Platz.“


  Morgan machte eine Pause und wurde nachdenklich, dann sagte sie überrascht: „Oh, das Wespensymbol. Es muss Wolfgang Pauli sein!“


  “Pauli war doch Physiker, oder?“, fragte Jake. „Was hat er mit der Sache zu tun?“


  „Ja, er war ein österreichischer Physiker. Er hat den Nobelpreis für seine Entdeckung des Ausschlussprinzips bekommen, das für die Quantenphysik sehr wichtig ist. Der Mann war brillant, aber er hatte große psychische Probleme. Außerdem umgab ihn ein seltsamer Mythos, den man Pauli-Effekt nennt. Es heißt, dass sich in seiner Gegenwart Materie veränderte und dass merkwürdige Dinge geschahen. Zum Beispiel gingen Versuchsgeräte kaputt, wenn er daran vorbeiging. Er war auch ein extrem kreativer Naturwissenschaftler.“


  „Glauben Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen der Wirkung der Steine und dem Pauli-Effekt gibt?“, fragte Jake.


  „Ich bin mir nicht sicher, Pauli hat jedenfalls eng mit Jung zusammengearbeitet. Jung hat seine Träume gedeutet, als er einen Nervenzusammenbruch hatte. Die beiden haben an Theorien zu Übersinnlichkeit und Synchronizität zusammengearbeitet. Pauli könnte also vom Pfingststein gewusst und die Wirkung erlebt haben. Vielleicht hat er den Stein hier versteckt.“


  Morgans Augen leuchteten vor Begeisterung. Für einen Moment vergaß sie die schrecklichen Umstände, die sie hierher gebracht hatten, aber dann verdüsterte sich ihr Blick wieder.


  „Pauli hat sich vor Wespen gefürchtet. Er hatte Alpträume von ihnen, und sie tauchten in seinen archetypischen Träumen auf, die Jung gedeutet hat. Sie sind ein Symbol für Paulis ultimative Angst vor einer Art Waffe, die alles Gute zerstört.“


  Jake hob erstaunt eine Augenbraue. „Glauben Sie, dass der Pfingststein diese Waffe sein könnte?“


  „Vielleicht. Wir müssen ihn finden. Sehen Sie noch genauer hin.“


  Morgan und Jake durchsuchten den Raum gründlich nach einem Hinweis, wo der Stein versteckt sein konnte. Jake hob das Bild mit dem Mandala von der Wand, aber dahinter war nichts. Sie tasteten die Wände um die Bilder herum ab, konnten jedoch nichts Auffälliges entdecken.


  Morgan stand in der Mitte des Raums, drehte sich zu Jake um und fragte:


  „Was haben wir übersehen?“


  Dann hatte sie einen Geistesblitz. Der Raum war quadratisch, in der Mitte lag der runde Teppich, und darauf stand wiederum ein quadratischer Tisch.


  „Sehen Sie, der ganze Raum ist ein Mandala, der Kreis im Quadrat. In der Mitte liegt die Wahrheit. Helfen Sie mir mal mit dem Tisch.“


  Sie schafften es, den schweren geschnitzten Mahagonitisch umzurücken, und dann zogen sie den runden Teppich weg. Im Steinboden darunter befand sich eine Falltür mit einer Art Klappmechanik. Jake zog daran und versuchte sie zu öffnen, während Morgan sich die Symbole darauf genauer ansah. Sie bildeten ein Mandala, in dem sich zwölf Steine spiralförmig aufs Zentrum zubewegten. In der Mitte war eine Rille mit einem Kupferring, der sich anheben ließ.


  Morgan blickte zuversichtlich zu Jake hoch.


  „Das muss es sein.“


  Während sie sich hinunterbeugte, um den Ring hochzuziehen, gab es draußen vor der Tür ein Handgemenge und eine Schießerei. Morgan und Jake zogen ihre Pistolen. Die Tür flog auf, sechs Männer stürmten herein und richteten ihre Waffen auf die beiden. Die Angreifer waren in der Überzahl.


  „Wir brauchen keine Unannehmlichkeiten“, sagte einer der Männer und deutete auf Jake. „Sie da! Gehen Sie von der Falltür weg.“


  Der Sprecher war groß, sportlich und hatte silbergraues Haar. Er trug einen schwarzen Militäroverall mit aufgekrempelten Ärmeln. Bei diesen Leuten musste man sich nicht als Wissenschaftler ausgeben. Morgan konnte das Pferde-Tattoo auf dem Unterarm des Mannes sehen.


  „Auf die Knie.“ Er zeigte mit der Waffe nach unten. „Der nächste Teil der Reise fällt für Sie aus. Thanatos will alle Steine, und es sieht ganz so aus, als ob die Frau Doktor den nächsten für uns finden wird.“


  Jake bewegte sich und hielt dabei Blickkontakt mit Morgan. Er nickte kurz und lenkte die Aufmerksamkeit von ihr ab. Morgan warf sich auf den Boden, und Jake übernahm das Kommando. Schüsse fielen. Jake nutzte das Ablenkungsmanöver, um sich auf den Mann zu stürzen. Morgan zog ihre Pistole, aber es war zu spät. Eine Kugel streifte ihre Schulter, sie wurde zu Boden geschleudert und blieb blutend und unbewaffnet liegen. Jake konnte dem Mann noch einen Fausthieb verpassen, bevor er von zwei anderen Männern weggezogen wurde. Der Anführer schlug Jake mit dem Pistolenkolben an die Schläfe. Der kippte zur Seite und blieb halb bewusstlos liegen. Morgan wusste mittlerweile, dass Widerstand vergebens war, und jetzt hatte sie keine Unterstützung mehr. Der Anführer trat auf sie zu. Sie keuchte, und er bückte sich zu ihr hinunter.


  „Sie machen es sich nur unnötig schwer.“


  Er setzte seinen Fuß mit dem Stiefel auf ihre Schulter und beugte sich über die Wunde. Morgan stöhnte und wurde fast ohnmächtig vor Schmerz. Sie atmete schneller und gab sich Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Grauhaarige fand den wertvollen Inhalt in Morgans Rucksack, den er sich mit süffisantem Grinsen über die Schulter schlang. „Die Steine nehmen wir mit. Danke, dass Sie für uns darauf aufgepasst haben.“


  Morgan kniete sich hin und fasste sich an die verletzte Schulter. „Aber was ist mit den Steinen, die Everett hat?“


  „Die kriegen wir auch noch, bevor wir nach Europa zurückkehren. Die zwölf Steine werden wieder zusammen sein, aber in der Hand echter Christen und nicht von Abschaum wie Everett. Er wird dafür büßen, dass er Thanatos in die Quere gekommen ist.“


  „Und was ist mit meiner Familie?“ Morgan hoffte, dass man sie verschonen würde.


  „Für die habe ich keine Befehle“, sagte der Mann. „Sie sind wohl nicht wichtig.“


  Aber für mich, dachte Morgan. Trotz des pochenden Schmerzes in ihrer Schulter seufzte sie vor Erleichterung. Es war noch nicht vorbei. Für Morgan spielten die Steine keine Rolle; es ging ihr nur um ihre Familie.


  „Genug geredet. Lasst uns den Stein holen und von hier verschwinden.“ Der Anführer sah die anderen Männer an und deutete auf Jake, der auf dem Bauch lag. „Fesselt ihn und lasst ihn hier. Wir befragen ihn später. Er hat wertvolle Informationen über die anderen ARKANE Projekte. Man wird sich großzügig zeigen, um ihn zurückzubekommen. Die hier nehmen wir mit.“


  Er kniete sich hin, öffnete die Falltür, und die alten Scharniere quietschten. Eine Wendeltreppe führte in die Dunkelheit hinab. Die Männer setzten sich Stirnlampen auf und zerrten Morgan mit hinunter. Vorher warf sie noch einen Blick auf Jake, der gefesselt und bewusstlos am Boden lag. Blut lief über sein blasses Gesicht und tropfte auf den Teppich.


  Der erste Mann zwang Morgan voranzugehen. Sie stolperte in der Dunkelheit und stieß einen Schmerzensschrei aus.


  „Wozu brauchen Sie mich überhaupt? Den letzten Stein finden Sie doch jetzt alleine.“


  „Wir haben von den Fallen in Tunesien gehört, vielleicht müssen noch Symbole gedeutet werden.“


  „Und was dann?“


  Er lachte und stieß sie die Treppe hinunter. „Oh, keine Sorge. Für Sie und Timber gibt es auch Pläne.“


  Am Fuß der Treppe gelangten sie schließlich in eine kleine runde Kammer. Wie in Nordafrika hatten sie drei Türen zur Auswahl. Aber diesmal war nichts darin eingeritzt, sie waren aus schlichtem Holz. Morgan machte sich Sorgen wegen der Alternativen. In Tunesien hatte ihr Fehler ein Menschenleben gekostet. Es stand zu viel auf dem Spiel, deshalb wollte sie unbedingt alles richtig machen.


  „Welche Tür?“, fragte der Anführer. Alle Augen waren auf Morgan gerichtet. Sie zögerte.


  „Ein Wort in dieses Funkgerät genügt, und ihr Freund Jake hat eine Kugel im Kopf“, drohte er.


  Morgan holte umständlich das Bild mit dem Mandala hervor, das sie von oben mitgenommen hatte. Bei genauerem Hinsehen sah man Unterschiede zum Original. Dieses enthielt komplexere Informationen. Das Mandala drehte sich um sich selbst, und die spiralförmigen Linien sollten vielleicht eine Karte darstellen. Die Lücken konnten auf Alternativen bei den Durchgängen im Labyrinth hinweisen. Wenn sie durch die Öffnungen weiter in Richtung Zentrum gingen, würden sie vielleicht zum Stein gelangen. Unten rechts im Bild befand sich die Wespe. Der Alptraum von Wolfgang Pauli war in eine schöne, winzige Zeichnung umgesetzt worden. Morgans Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über Jung wusste. Auf einmal hatte sie Zweifel. Aber es gab keine anderen Hinweise.


  „Es ist die mittlere Tür“, sagte sie und sah von dem Mandala hoch.


  „Wenn Sie uns anlügen ...“


  „Hören Sie mal“, fuhr ihn Morgan an, „ich will den Stein finden und meine Familie retten, bringen wir es also einfach hinter uns. Nerven Sie mich nicht.“


  Er hob in gespielter Kapitulation die Hände und nickte einem seiner Männer zu.


  „Du hast gehört, was die Lady sagt. Mach auf.“


  Die Tür ließ sich leicht öffnen und gab den Blick auf einen gewundenen Gang frei.


  „Okay, wir müssen uns beeilen.“


  Die Gruppe ging zügig den Gang hinunter in die Dunkelheit. Er schien lang zu sein. Morgan fragte sich, wo er endete und was im Erdgeschoss darüber lag. Warum hatte man den Stein so versteckt? Weshalb wies Paulis Alptraum in diese Richtung?


  Der Gang endete an einer letzten Tür. Dahinter hörte man ein Brummen. In die Tür war ein Bild der zwölf Steine eingraviert, um das Wespen in einem komplizierten Muster herumflogen. Unten an der Tür befand sich eine abstrakte Darstellung von Flammen, die zu den Steinen hochzüngelten.


  „Hier muss es sein“, sagte sie und sah sich das Bild genauer an.


  „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte einer der Männer. „Es klingt wie ein Generator.“


  „Ich glaube, ich weiß, was es sein könnte“, sagte Morgan und zeigte auf die Wespen im Mandala und an der Tür. Paulis Waffe wurde von seinem eigenen Alptraum geschützt.


  „Ein paar Wespen werden uns nicht daran hindern, den Pfingststein herauszuholen“, sagte der Anführer, „aber wir beide warten hier, sicher ist sicher.“


  Er gab den anderen Männern ein Zeichen hineinzugehen. Sie öffneten die Tür und betraten mit erhobenen Waffen gemeinsam den brummenden Raum. Morgan konnte einen kurzen Blick hineinwerfen, bevor sich die schwere Tür hinter den Männern schloss. In der Mitte befand sich ein Sockel, und durch das Dachfenster fiel Tageslicht herein. Von der Decke hingen dunkle Gebilde herunter, und auf dem Boden wimmelte es offenbar nur so von Insekten.


  Für einige Sekunden herrschte Stille. Dann wurde das Brummen lauter, und von drinnen waren Schüsse und Rufe zu hören, die aber schon bald in laute Schreie übergingen. Der Anführer packte Morgan und hielt ihr die Pistole an den Kopf.


  „Was ist da drin?“, rief er, während die Schreie langsam schwächer wurden und das Brummen wieder zu einem leisen Summen wurde. Jetzt standen die beiden allein im Gang, und er hielt ihr weiterhin die Pistole an den Kopf, aber seine Hand zitterte. Morgan spürte einen pochenden Schmerz in ihrer Wunde. Als sie darüber nachdachte, was auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete, überkam sie eine seltsame Ruhe.


  „Vielleicht hat man eine ungewöhnliche Wespenart gezüchtet, um den Stein zu schützen. In Afrika gibt es Killerwespen. Sie sind größer und gefährlicher als die Wespen bei uns. Gewehre würden bei ihnen wenig ausrichten. Einer von Jungs Schülern war Gentechniker; vielleicht haben sie eine Kreuzung gezüchtet, um das Geheimnis zu bewahren.“


  Der Mann schob Morgan auf die Tür zu und hielt ihr dabei weiter die Pistole an den Kopf. „Wir brauchen den Stein. Es sieht so aus, als ob Sie als Nächste reingehen.“


  Morgan atmete tief durch und überlegte, was sie über Jung und Pauli wusste. Es musste einen Weg geben, um den Stein herauszuholen. Schließlich waren die ganzen Vorkehrungen dazu gedacht, um echte Jung-Anhänger unversehrt hereinzulassen. Eine Falle war es nur, wenn man nicht das richtige Wissen hatte, die richtige Gnosis. In Paulis Träumen kamen sowohl der Gang als auch die Wespe vor, aber Morgan musste irgendetwas übersehen haben.


  Sie konzentrierte sich auf das Bild mit dem Kreis um die Wespe, das in der Tür eingeritzt war, und dachte angestrengt nach, was es damit auf sich haben konnte. Vielleicht erklärte es, wie man die Wespen in Schach halten oder die Suchenden schützen konnte, um an den Stein heranzukommen. Laut Mandala schien die Tür selbst eine Art Schlüssel zu sein. Mit neuem Mut tastete Morgan den Türrahmen ab. Auf der rechten Seite befand sich eine kleine Öffnung. Sie griff hinein und fand einen Schlüssel.


  Morgan zog ihn heraus und zeigte ihn dem Mann.


  „Die Tür war nicht abgeschlossen. Wozu dann der Schlüssel?“, fragte er.


  „Die Hüter haben bestimmt eine Sicherung eingebaut. Vielleicht wird sie damit irgendwie aktiviert.“


  „Tolle Theorie, Sie verrückte Frau, ich betrete den Raum nicht. Sie gehen rein, holen den Stein raus, und ich warte hier. Wenn Sie nicht rauskommen, ist sowieso alles gelaufen.“


  Morgan schluckte. Sie konnte Wespen nicht ausstehen, aber wer mochte die schon? Es war eine rationale, menschliche Angst. Morgan bekam keine Alpträume von Wespen, aber sie hatte noch die Schreie der sterbenden Männer in den Ohren, die vor ihr in den Raum gegangen waren. Schweißperlen liefen ihr den Rücken hinunter, und sie ballte entschlossen die Fäuste. Sie musste sich dieser Angst stellten, denn jetzt stand ihr eigenes Leben auf dem Spiel, und wenn sie tot war, hatten Faye und Gemma keine Chance. Morgan atmete tief durch, stieß langsam die Tür auf und betrat vorsichtig den Raum.


  Drinnen begann ihr Kopf zu brummen, und sie atmete schwer, als sie sah, was sich in dem Raum befand. Von der Decke und von den Wänden hingen Wespennester bis fast auf den Boden hinunter. Ganz oben war eine Dachluke, und Morgan wurde klar, dass dieser Ort unter den botanischen Gärten liegen musste. Hier fanden die Wespen Nahrung, während sie das Geheimnis hüteten. Viele Wespen lagen zusammen mit den Männern tot am Boden, aber die Luft schwirrte immer noch von Insekten.


  Durch die Wespenstiche waren die Leichen bereits aufgedunsen. Entweder handelte es sich hier um ein besonders starkes Gift, oder die vielen Stiche hatten einen allergischen Schock ausgelöst. Die Wespen krabbelten nach wie vor über die Leichen und sammelten sich vor allem auf der nackten Haut ihrer Opfer. Morgan entdeckte das Gesicht eines Mannes, das in einem endlosen Schrei erstarrt war; eine Wespe kroch aus seinem angeschwollenen Mund. Sie erschauderte und versuchte, nicht an seinen Todesschmerz zu denken. Ihr fiel auf, dass die Wespen besonders groß waren und lange Stachel hatten. Das Erstaunlichste war jedoch die große Menge der Insekten.


  Als Morgan hereinkam, hatte sich das Brummen verstärkt, aber die Tiere blieben zunächst auf Abstand. Sie fragte sich, wann sie zum Angriff übergehen würden. Schnell blickte sie sich im ganzen Raum um. Morgan hatte die Tür im Rücken und wusste, dass sie nur in eine Richtung gehen konnte – weiter in den Raum hinein. Sie hatte den Steinsockel in der Mitte im Blick. Er sah aus wie der im tunesischen Wadi. Auf dem Sockel stand ein Kästchen, und darin musste der Pfingststein liegen. Aber wie sollte Morgan dort hinkommen?


  Sie hielt den Schlüssel fest in der Hand und wandte den Blick vom Gewimmel der gold-schwarzen Insekten ab. Wenn der Schlüssel nicht die Tür öffnete, musste er irgendwo anders passen. Dann sah sie es. Einige Schritte entfernt waren rechts von ihr drei Mandalas in die Wand eingeritzt, und jedes hatte ein Schlüsselloch in der Mitte. Es war der letzte Test der Suchenden. Wenn Morgan auf die Wand zuging, würden die Wespen aufgeschreckt werden und zum Angriff übergehen. Sie musste in Sekundenschnelle den Schlüssel umdrehen, bevor sie zur Stelle waren. Die Zeit reichte also nur, um es bei einem der Mandalas zu versuchen. Morgan musste sich für eins entscheiden, sonst würde sie hier ebenso wie die Männer von den Wespen gestochen werden und durch den toxischen Schock und das Gift sterben. Sie atmete ruhig. Seltsam – die Wespen kamen immer noch nicht auf sie zu. Durch das vergitterte Dachfenster fielen Sonnenstrahlen herein, und um Morgan herum hatte sich auf dem Boden ein Halbkreis aus Licht gebildet. Anscheinend war sie so lange geschützt, bis sie aus dem Lichtkegel heraustrat und auf die Schlüssellöcher zuging. Inzwischen hatte sie mehr Selbstvertrauen, dass sie die Aufgabe lösen konnte, und sah sich noch einmal die Mandalas an. Wodurch unterschieden sie sich voneinander, und wo war das richtige Schlüsselloch?


  Alle Mandalas waren reich verziert und zeigten ein Bild in der Mitte. Die Farbe war verblasst, aber Morgan erkannte, dass die Schlüssellöcher Teil des komplizierten Musters der jeweiligen Figur in der Mitte waren. Von rechts beleuchtete ein prächtiger farbiger Regenbogen den Sephiroth, den Baum des Lebens. Es war ein kabbalistisches Bild. Jung hatte es in seinen Schriften verwendet und in das Rote Buch gezeichnet. Das mittlere Mandala zeigte einen grau-schwarzen Wirbel mit rubinroten Schrägstrichen. Das zerstörerische, fast brutale Bild hatte ein dunkles Loch in der Mitte. Dort war das Schlüsselloch, um das sich von links ein Krokodil mit vielen Beinen herumschlängelte. Ein Mann hackte mit einem Schwert seine Gliedmaßen ab, die in eine Blutlache hinunterfielen. Morgan schüttelte den Kopf. Obwohl sie Jungs Symbolik jahrelang studiert hatte, tat sie sich mit der Entscheidung schwer, denn alles machte irgendwie Sinn. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Zweifel und Ängste überkamen sie. Sie hatte Bilder der weinenden Faye und Gemma vor Augen. Dann dachte sie an Jakes blutiges Gesicht, die Leichen, die sie zurückgelassen hatten, und Elians von Kugeln durchsiebten Körper. Im Chaos der Gefühle wurde ihr klar, wo die Lösung liegen musste.


  



  Morgan hatte eine Entscheidung getroffen. Sie warf einen letzten Blick auf die Wespen und lief mit dem Schlüssel in der unverletzten Hand los. Als sie aus dem Lichtkreis heraustrat, flogen die Wespen los. Ihr Brummen wurde laut und aggressiv. Morgan erreichte die Wand und steckte den Schlüssel ins mittlere Mandala. Sie spürte winzige, pelzige Körper auf ihrer Haut und zuckte beim ersten Stich zusammen. Dieses Mandala verkörperte das Schatten-Ich, die dunkle Seite der Psyche. Laut C.G. Jung war es notwendig, sie zu akzeptieren, um ganz zu werden. Es musste das richtige Mandala sein.


  Als Morgan den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte, zweifelte sie für einen Moment. Er knackte, und die Kammer füllte sich mit Licht. Morgan hörte einen schrillen Ton, duckte sich und hielt sich die Ohren zu. Als sie sich umdrehte, sah sie die Wespen betäubt oder tot zu Boden fallen. Sie wollte nicht warten, bis sie wusste, ob die Insekten noch am Leben waren. Morgan lief auf den Sockel in der Mitte zu. Sie wich den aufgedunsenen Leichen und den Wespen aus, öffnete das Kästchen, nahm den letzten Pfingststein heraus und rannte in Richtung Tür.


  Draußen wartete der grauhaarige Mann auf sie. Er sprühte ihr ein Gas ins Gesicht, das ihr den Atem verschlug. Sie hustete, fiel hin und spürte, wie ihr der Mann den Stein abnahm. Ihr Gesichtsfeld verengte sich, und sie versank in pechschwarzer Bewusstlosigkeit. Als Letztes sah sie das Pferde-Tattoo, das offenbar Zeuge ihres Versagens war.


  


  Clark Universität, Worcester, Massachusetts, USA

  26. Mai, 16.19 Uhr


  



  Mit schwerem Kopf kam Morgan wieder zu sich. Sie hatte einen trockenen Mund und spürte einen pochenden Schmerz im Kopf. Sie versuchte sich aufzusetzen und griff instinktiv nach ihrer Waffe. Dann sah sie Jake.


  „Alles okay. Sie sind in Sicherheit. Entspannen Sie sich“, sagte er.


  Morgan stellte fest, dass sie in dem Arbeitszimmer auf einer Couch lag. Jake sah sie an, um seinen Kopf war ein Verband. Er bot ihr ein Glas Wasser an und half ihr, sich hinzusetzen.


  „Was ist passiert? Wie spät ist es?“


  „Bis Pfingsten sind es noch dreizehn Stunden. Die Männer von Thanatos liegen gefesselt draußen. Wir überlassen sie den Behörden. Als Sie unten waren, haben Jared und ich unser eigenes kleines Abenteuer erlebt. Wie geht es Ihnen?“


  Morgan sank auf die Couch zurück. Visionen von den Killerwespen und den toten Männern, die noch unten lagen, verschwammen vor ihren Augen.


  „Mein Körper fühlt sich an, als ob mich ein tonnenschwerer LKW angefahren hätte. Abgesehen davon bin ich verwirrt.“


  Jake setzte sich zu ihr auf die Couch.


  „Warum denn?“


  Morgan schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube langsam, dass die Steine eine Wirkung haben müssen. Wenn ein Physiker wie Wolfgang Pauli diesen Stein hier auf so raffinierte Weise geschützt hat und von seiner Bedeutung so überzeugt war, dann muss ich das ernst nehmen. Andererseits interessiert es mich eigentlich nicht. Ich will einfach nur Faye und Gemma zurückhaben. Hat Everett schon angerufen und das letzte Ziel durchgegeben? Wann fliegen wir ab?“


  Jake gab den anderen Männern ein Zeichen, dass sie das Zimmer verlassen sollten, und schloss die Tür hinter ihnen. Sie waren allein. 


  „Everett wird die Steine nicht bekommen. Die Mythen sind wahr, Morgan. Die Steine haben tatsächlich eine Wirkung, deshalb dürfen wir sie nicht auf die Welt loslassen, vor allem nicht jetzt, wo der Komet bald seinen Zenit erreicht. Sie haben ja gesehen, wie weit die Leute von Thanatos gehen, um sie an sich zu bringen. Mit Hilfe der Steine wollen sie einen Religionskrieg anzetteln. Sie sind ein Machtsymbol, und Thanatos will sich dadurch die Unterstützung von Extremisten sichern. Das können wir nicht zulassen.“


  Wegen ihrer rasenden Kopfschmerzen hatte Morgan Mühe, Jakes Worte zu begreifen.


  „Was soll das heißen?“


  „Ich habe den Befehl, die Steine zu ARKANE zurückzubringen. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Everett oder Thanatos die Wirkung der Steine nicht unter ihre Kontrolle bekommen. Tut mir leid, Morgan, aber Sie dürfen die Steine nicht mitnehmen und gegen Faye und Gemma eintauschen.“


  „Nein!“, rief Morgan und sprang vom Sofa. Ihre Wut war größer als ihr körperlicher Schmerz. Sie glich einer Löwin, die ihr Rudel, ihre Familie schützt. Jetzt, wo die Rettung so nahe war, wollte sie nicht aufgeben. Sie taumelte und versuchte, mit dem verbundenen Arm die Balance zu halten.


  „Everett ist ein Killer. Sie wissen, dass er auf seiner Suche nach den Steinen gemordet hat. Meine Schwester ist also die Nächste. Ich muss ihm die Steine geben, sonst tötet er sie und Gemma. Wieso tun Sie mir das an, Jake, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?“


  Morgan konnte nicht glauben, dass sich Jake aus der Sache rausziehen wollte. Sein Verrat tat weh. Vor Übelkeit drehte sich ihr der Magen um. Sie griff nach Jakes Hand, aber er wich zurück. Morgan merkte, dass er schwankte, aber seine Loyalität zu ARKANE war zu groß, und ihre kurze Freundschaft konnte ihn nicht davon abbringen.


  „So lauten meine Befehle“, erklärte er. „Ich muss diese Steine nach England in die ARKANE Gewölbe zurückbringen, damit sie nicht in falsche Hände geraten. Wenn sie nicht zusammen sind, kann man ihre Wirkung nicht wieder heraufbeschwören. Wir können die US-Behörden einschalten, die werden Ihnen dann mit Faye und Gemma helfen.“


  „Aber dafür ist keine Zeit“, flehte sie ihn an. „Bis Pfingsten sind es nur noch wenige Stunden, und ich kann nicht mit leeren Händen kommen. Er wird sie töten.“


  Morgan berührte Jake am Arm und wollte, dass er sie ansah. Auf dieser Reise hatte er sie beschützt, und sie waren sich nahe gekommen, vielleicht manchmal zu nahe. Er hatte bereits mehr getan, als er musste, um Morgan zu helfen. Einen Hoffnungsschimmer gab es noch, ihn zum Bleiben zu überreden. Aber er zog seinen Arm weg und wandte sich zum Gehen um.


  „Es ist vorbei“, sagte er. „Kommen Sie, wir erklären der Polizei die ganze Sache.“


  Als er sich umdrehte, spürte sie Wut in sich aufsteigen. Einerseits auf sich selbst, weil sie ihm vertraut hatte, und andererseits auf ihn wegen seines Verrats. Sie trat ihm heftig in die Kniekehlen, und als er hinfiel, nahm sie die Lampe vom Tisch und warf sie ihm an den Kopf.


  „Sie Schuft hatten nie die Absicht, mir zu helfen, stimmt’s? Die ganze Zeit haben Sie nur darauf gewartet, die Steine an sich zu bringen. Sie wollten sie mir bloß abnehmen und haben mich benutzt, genauso, wie Ben es vorausgesehen hat.“


  Jake blockte den Schlag ab. Er stürzte und krümmte sich am Boden, dann trat er Morgan die Beine weg, und sie lagen beide auf der Erde. Er bewegte sich schnell, aber Morgan sprang wieder auf und war auf seinen Angriff vorbereitet. Sie ignorierte den stechenden Schmerz im Arm und die heftigen Kopfschmerzen, die sie fast überwältigten.


  „Das ist Wahnsinn, ich kämpfe nicht mit Ihnen“, sagte Jake. „Ich nehme die Steine. Wir haben die Behörden informiert, die sollen Ihnen helfen, das hier zu Ende zu bringen. ARKANE hält sich nämlich aus den Verbrechen raus. Wir wollen nur die Steine. Sie wissen, dass ich Ihnen helfen würde, wenn ich könnte.“


  Als Morgan mit ihrem unverletzten Arm auf Jake losging, wich er aus. Sie versuchte, gegen seinen Kopf zu treten, aber er blockte ihren Tritt ab. Er zog sich an die Wand zurück und sah den Zorn in ihrem Gesicht. Das Blut sickerte aus ihrem Schulterverband. In ihrer Wut glich Morgan einer Amazonen-Göttin, und Jake bewunderte sie. Verdammt, er wollte sie. Diese atemberaubende, leicht muskulöse Frau, deren Kurven er auch jetzt noch attraktiv fand, wo sie mit Gewalt drohte. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Marietti, seiner Pflicht gegenüber ARKANE, dem Auftrag und dieser Frau, der er in den letzten Wochen näher gekommen war. Sie hatte ihn mit ihrem Verstand beeindruckt, und er hatte zu viel Zeit damit verbracht, die Gedanken an ihren Körper aus dem Kopf zu bekommen. Sie griff wieder nach der Lampe und schlug heftig zu. Diesmal mit Erfolg. Jakes Augenbraue platzte auf und blutete.


  „Geben Sie mir die Steine, Sie Dreckskerl, wo sind sie?“, schrie Morgan und schlug immer wieder auf ihn ein. Jake wehrte sich, aber eigentlich wiederstrebte es ihm immer noch, sich auf den Kampf einzulassen. Morgan wehrte seine Angriffe ab, konnte aber keinen Treffer mehr landen, weil sie durch ihre Schulterverletzung und die Erschöpfung geschwächt war. Dann hatte er keine Wahl mehr, denn die Zeit drängte. Er schlug Morgan auf den verletzten Arm. Sie landete auf der Couch und hielt sich ächzend die Schulter.


  „Es tut mir so leid“, sagte er. „Verzeihen Sie mir.“


  Er nahm sie in den Arm, und sie stöhnte vor Schmerz. Er atmete den Duft ihres Haars ein, wiegte sie auf dem Schoß und spürte ihren weichen Busen an seiner Brust.


  „Ich wollte Ihnen nicht wehtun, Morgan, aber Sie müssen damit aufhören.“


  Sie wich zurück und stieß ihm ihren Kopf mit voller Wucht gegen das Nasenbein. Blut tropfte herunter, und Jake wischte es mit dem Handrücken ab. Morgan sprang auf, nahm ihre Pistole vom Beistelltisch und hielt sie Jake an den Kopf.


  „Geben Sie mir die Steine, Timber. Meine Familie ist mir wichtig, Sie sind es nicht. Ich werde Sie nicht schonen. ARKANE, Everett, Thanatos und wen es da sonst noch gibt, auch nicht. Ich will Faye und Gemma zurückhaben.“


  Jake hob die Hände.


  „Okay, okay. Ich hole Ihnen die Steine, aber lassen Sie mich aufstehen.“


  „Wenn meine Familie stirbt, bringe ich Sie um“, sagte Morgan und hielt weiter die Waffe auf ihn gerichtet.


  Als sie aufstand, sprang er auf sie zu, riss ihre Arme hoch, und der Schuss ging in die Wand. Jake warf Morgan unsanft zu Boden und hielt sie dort fest. Keuchend lag sie mit dem Kopf nach unten und war wütend, weil sie ihn nicht daran gehindert hatte. Ihre Reaktionen waren durch die Verletzungen verlangsamt, aber das war keine Entschuldigung. Jake stemmte sein Knie auf ihren Rücken und hielt ihren unverletzten Arm wie in einem Schraubstock. Diesmal ließ er nicht locker.


  „Sind Sie jetzt fertig?“, fragte er und riss ihren Arm herum. Sie brachte ein „Ja“ heraus und spürte, wie er sich bewegte. Dann schloss sich kaltes Metall um ihr Handgelenk und ums Sofabein. Morgan fauchte ihn an:


  „Wieso helfen Sie mir nicht? Sie wissen doch, dass Faye und Gemma ohne die Steine sterben.“


  „Tut mir leid, aber Sie müssen verstehen, dass ich nicht zulassen kann, dass die zwölf an einem Ort zusammenkommen. Das darf nicht passieren, deshalb nehme ich diese Steine heute mit nach England, und Sie bleiben hier.“


  Morgan senkte den Kopf. Jakes Worte hatten sie tief getroffen. Sie spürte den Schmerz in ihrem geschundenen Körper und fühlte sich völlig hilflos und frustriert. Sie weinte lautlos. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Jake war hin- und hergerissen. Einerseits hätte er sie gerne getröstet und andererseits wusste er, dass er diese Frau nicht wiedersehen durfte, die ihn mit ihrer Verletzlichkeit und Kraft so faszinierte.


  „Ich kann Ihnen nicht helfen, Morgan. Es geht einfach nicht. Das Risiko ist zu groß, und ich bin ARKANE verpflichtet, nicht Ihrer Familie. Die Wirkung der Steine ist zu groß, um sie auf die Welt loszulassen. Die Behörden werden bald hier sein und Ihnen helfen. Everett hat angerufen, die Koordinaten finden Sie hier auf dem Tisch. Er ist in der Nähe von Tucson, Arizona. Ich weiß, dass Sie Faye und Gemma zurückholen werden, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie Everett die Steine bringen.“


  Jake legte den Schlüssel für die Handschellen so auf den Boden, dass Morgan hinrutschen konnte. Dann verließ er den Raum, und sie blieb allein zurück.


  


  27. Mai


  


  Biosphäre 2, Oracle, Arizona, USA

  27. Mai, Pfingstsonntag, 6.32 Uhr


  



   Bei Tagesanbruch ging Joseph Everett durch die Biosphäre, um letzte Vorkehrungen für sein Pfingstspektakel zu treffen. Er wollte bis zum Abend warten, wenn die Flammen vom Scheiterhaufen am eindrucksvollsten aussahen, und zweifelte nicht daran, dass Morgan Sierra ihm die Steine bringen würde – Morgans Schwester und ihre Nichte waren die perfekten Köder. Der Komet sollte um zwanzig Uhr seinen Zenit erreichen, wenn das Opferritual stattfinden würde. Jetzt war er erst einmal auf dem Weg zu der Stelle, die er für das Ritual vorgesehen hatte.


  Die Biosphäre befand sich in dem kleinen Ort Oracle zwischen Tucson und Phoenix in Arizona. Durch die hoch gelegene Sonoran-Wüste entstand der Eindruck, als wäre die weiß glänzende Mini-Stadt von der Sonne ausgeblichen, doch die Santa Catalina Mountains warfen gleichzeitig ihre Schatten auf die Anlage. Joseph war stolzer Eigentümer der Biosphäre. Hier traf er sich oft mit Geschäftskollegen, die er mit diesem komplexen Habitat beeindrucken wollte.


  Das eigentliche Lebenssystem der Erde wurde als Biosphäre 1 bezeichnet, und die Biosphäre 2 war ein radikales Experiment, bei dem das Leben auf der Erde nachgebildet werden sollte. Es lieferte Everett viele Metaphern für sein Unternehmen, die er bei Verhandlungen einsetzen konnte. Die Anlage war in den 1980er Jahren gebaut worden und erstreckte sich über mehr als einen Hektar Land. Sie umfasste ein völlig autarkes Ökosystem, in dem untersucht wurde, ob es möglich wäre, in so einer abgeschlossenen Umgebung im Weltraum zu leben. Man konnte dort das Wetter beeinflussen und die Auswirkungen auf die fünf separaten Biosysteme der Anlage kontrollieren. Einen Teil davon betrieb Joseph als Forschungseinrichtung weiter, damit sich das Ganze mehr oder weniger selbst tragen konnte.


  Der wichtigste Versuchsbereich der Biosphäre befand sich in einer modernen Zikkurat aus stufenförmig angeordneten, dreieckigen Glas- und Stahl-Panelen, die äußeren Witterungseinflüssen und innerem Druck standhalten sollten. Joseph ging den Hauptweg hinauf, sah auf das Meer mit dem Korallenriff hinunter und kam dabei an der Savanne, dem Mangrovensumpf und der Nebelwüste vorbei. Er steuerte auf das menschliche Habitat zu, ein kleines, aber autarkes Biotop in dieser winzigen Welt. Bei verschiedenen Experimenten waren Menschen für maximal zwei Jahre in der Anlage eingeschlossen worden. Als diese Projekte in dem geschlossenen System beendet waren, wurde die Biosphäre als Entwicklungsprojekt verkauft. Josephs solide Finanzierung ermöglichte es ihm, die Biosphäre im Jahr 2007 in seinen Besitz zu bringen. Jetzt hatte er jederzeit Zutritt und verfügte auch über ein privates Wohnhäuschen, wenn er mal übernachten wollte. Es war ein friedlicher Ort für ihn, vor allem, wenn er nachts gedankenversunken im Ökosystem umherwanderte und durch das große Glasdach die Sterne beobachtete. Einige der jungen Wissenschaftlerinnen hatte er auch schon nachts mit hierher gebracht. Sie waren ganz versessen darauf, das Habitat bei Dunkelheit im Sternenlicht zu sehen, und alle wussten über sein Geld und seine Beziehungen Bescheid. Die Luftschleusen sorgten dafür, dass die Anlage schalldicht war, und die Frauen wurden gut dafür bezahlt, dass sie nicht über ihre Erlebnisse mit Everett im Savannenstaub sprachen.


  Die Glasscheiben öffneten die Biosphäre zum weiten Himmel von Arizona und sorgten für eine atemberaubende Lichtqualität. Joseph lächelte, als er durch den Regenwald ging. Besonders gerne hielt er sich bei dem extremen Wetter hier auf, für das die Gegend bekannt war. Im Sommer wurde das Land von Hitze geplagt, aber wenn die Stürme einsetzten, war es herrlich. Netzförmige Blitze zuckten am Himmel, und von den Sonora-Hügeln kam der Donner herunter. Sintflutartige Regenfälle trieben rote Staubbäche auf die Straßen, und der Regen auf dem Glasdach erinnerte an Zerstörung und Erneuerung durch die Naturgewalten. In dieser unwirtlichen Landschaft fand Joseph Everett Frieden, den er heute dazu nutzen wollte, um ein neues Pfingsten willkommen zu heißen.


  


  Unterwegs nach Oracle, Arizona, USA

  27. Mai, Pfingstsonntag, 17.35 Uhr


  



   Morgan hatte ihre Schulter provisorisch behandeln lassen und trug keine Armschlinge mehr. Auf der Fahrt zur Biosphäre dachte sie über ihren Plan nach. Nachdem sie ihre Handschellen aufgeschlossen hatte, musste sie feststellen, dass Jake und sein Team tatsächlich gegangen waren. Auf ihrer Flucht aus der Universität entwendete sie aus dem Umkleideraum der Studenten eine Baseballkappe und eine Jacke. Mit der tief ins Gesicht gezogenen Kappe war sie auf dem Unigelände als Studentin durchgegangen und knapp dem FBI-Team entkommen, das sie begleiten sollte. Morgan wusste, dass die Behörden nicht rechtzeitig da sein konnten, um ihre Familie zu retten. Sie hatte Jake verflucht, weil er sie hintergangen hatte, aber ihr blieb immer noch Zeit, um Faye und Gemma zu finden, auch wenn sie Everett die Steine, die sie gegen das Leben der beiden eintauschen sollte, nicht mehr bringen konnte.


  Als sie die Universität hinter sich gelassen hatte, rief sie Ben an und erzählte ihm, was geschehen war. Er hörte sich ihre wütenden Worte ruhig an. Der Verrat überraschte ihn nicht. Er hatte Morgan von Anfang an davor gewarnt, ARKANE zu vertrauen, und nun war sie tatsächlich um die Steine betrogen worden. Man hatte ihr Vertrauen missbraucht. Morgan schäumte vor Wut auf Jake und schämte sich dafür, dass sie sich auf ihn verlassen hatte. Beinahe wäre sie auf ihn zugegangen und hätte sich ihm geöffnet. Aber ihre Wut musste warten. Ihr erstes Ziel bestand jetzt darin, Faye und Gemma vor Everetts Feuer zu schützen.


  Ben verfügte über Kontakte in der gesamten christlichen Welt. Er hatte Morgan in einen nahegelegenen Ort ins Kloster der Karmeliterinnen geschickt, wo man ihm noch einen Gefallen schuldete. Die Nonnen buchten Morgan einen Flug nach Arizona und organisierten Geld für ihre Reise. Es war schon erstaunlich, was Beziehungen zur Kirche in so kurzer Zeit bewirken konnten. Am Flughafen mietete Morgan ein Auto. Ihr blieb immer noch genug Zeit, um die Biosphäre bis zum frühen Pfingstabend zu erreichen.


  Nahe der Stadt war flaches Buschland, aber als Morgan von Tucson aus in Richtung Catalina und dann nach Oracle weiterfuhr, begannen Hügel ihre Schatten auf die Straße zu werfen. Am Himmel jagten Wolken vorüber, die durch den Sturm wie weiße, gezackte Flocken wirkten. Ein Rotschwanzbussard schwebte in der Luft, und seine Flügel bewegten sich kaum, während er dahinsegelte. Morgan hatte das Gefühl, diese Landschaft zu kennen – sie ähnelte der Wüste rund um die israelischen Städte. Diese Art von Gelände war ihr vertraut, und sie wusste, was es hieß, in eine Gefahrenzone zu fahren. Hier fühlte sie sich am lebendigsten. Sie staunte, welche Gefühle dadurch bei ihr ausgelöst wurden, nachdem sie sich in den letzten Jahren in der sicheren Welt der Wissenschaft vergraben hatte. Indem sie ihren nächsten Schritt plante, lenkte sie nun ihre Wut auf Jake und ARKANE in andere Bahnen.


  Im Klostergarten hatte sie mehrere Steine gesammelt, die ungefähr so groß waren wie die Pfingststeine. Lange konnte sie Everett damit nicht täuschen, aber so kam sie wenigstens an ihn heran und gewann dadurch vielleicht Zeit. Sie spürte ihre Pistole im Halfter an ihrem Rücken und das kühle Messer, das sie sich unter ihrer Jeans an die Wade geschnallt hatte. Anstelle des blutgetränkten Oberteils trug sie jetzt ein T-Shirt der Clark Universität. Die Nonnen hatten Morgan die Schulter verbunden und ihr Schmerzmittel gegeben, aber wenn der Arm wieder ganz gesund werden sollte, würde sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden weitere medizinische Hilfe brauchen. Jetzt ging es aber erst einmal darum, in Fayes und Gemmas Nähe zu kommen.


  Morgan dachte an die Beziehung zu ihrer Schwester. Sie konnte weder Fayes Glauben noch ihren fehlenden Ehrgeiz nachvollziehen. Faye bemühte sich, eine gute Mutter und Ehefrau und ein gutes Gemeindemitglied zu sein, aber mehr wollte sie anscheinend nicht. Im Streit hatte Morgan ihrer Schwester einmal vorgeworfen, sie wisse einfach nicht, was sie wolle. Wie konnte sie bloß ihr eigenes Leben aufgeben, um nur für andere da zu sein? Tief im Inneren war Morgan allerdings bewusst, dass ihre Schwester wie das Schilf am Ufer des Flusses Cherwell war: fest im Glauben verwurzelt und biegsam – Sturm und Hagel konnten sie nicht brechen. Morgan musste an Fayes geduldiges, verständnisvolles Lächeln denken, während sie Tee nachgeschenkt und ihr erklärt hatte, was ihr Dasein in Gottes Augen bedeutete. Faye hatte in ihrem Leben eine Erfüllung gefunden, die Morgan nie verstehen würde. Hatte sie ihr womöglich deshalb David weggenommen, selbst wenn es nur für eine Nacht gewesen war?


  In der Ferne tauchte die Biosphäre auf, und Morgan wusste, dass ihr schlechtes Gewissen sie dazu treiben würde, die Sache zu Ende zu bringen, bis alle wieder wohlbehalten zu Hause waren.


  


  Biosphäre 2, Oracle, Arizona, USA

  27. Mai, Pfingstsonntag, 18.35 Uhr


  



   Faye stand in der Biosphäre an einer Spüle und schälte Karotten fürs Abendessen. Die Routine der Hausarbeit sollte ihrer Tochter, die auf dem schiefergrauen Teppich neben dem Tisch spielte, Normalität vermitteln. Mittlerweile hielten sich Faye und Gemma seit einer halben Woche im menschlichen Habitat der Biosphäre auf. Nachdem die Luftschleuse hinter ihnen geschlossen wurde, hatten sie niemanden mehr gesehen. Es war allerdings relativ komfortabel hier, und ihr Proviant reichte für mehrere Tage. Außerdem gab es Bücher und DVDs für Gemmas Unterhaltung. Sie wurden nicht schlecht behandelt, sondern meistens ignoriert, es hätte also viel schlimmer kommen können. Seit dem Ausflug zum Brennofen hatte Faye Everett nicht mehr gesehen und war dankbar dafür. Nach dem schrecklichen Erlebnis klammerte sie sich an Gemma und wünschte sich verzweifelt, sie in Sicherheit zu bringen, aber eine Fluchtmöglichkeit war nicht in Sicht. Dann hatte man sie hierher gebracht und eingeschlossen. Faye wusste immer noch nicht, warum sie hier waren, hoffte aber, dass Morgan sie finden würde. In schwachen Momenten verfolgte sie immer noch das Gesicht des brennenden Mannes aus dem Ofen, und sie hatte das Gefühl, als würden die Flammen der Erinnerung an ihrer Haut lecken. Sie fröstelte. Faye wusste, wozu Everett fähig war, und glaubte nicht an ein Happy End.


  Als die Wachen sie hierher gebracht hatten, sagten sie, es wäre bald vorbei. Zuerst war Faye angespannt. Sie wartete – auf das Geräusch der sich öffnenden Tür und das Lachen des Tyrannen. Sie behielt Gemma immer in ihrer Nähe und ließ sie nicht aus den Augen. Auch Schlaf fand sie kaum, aus Angst vor dem, was als Nächstes kam. Nach mehreren ereignislosen Tagen versuchte sie aber, sich zu entspannen, und tat so, als wäre alles ein Abenteuer, damit Gemma ruhig blieb. Auf quälende Langeweile folgte immer wieder extremer Psychoterror. Dann ging die Tür auf, und alle ihre Ängste wurden Realität.


  Faye ließ das Gemüse in die Spüle fallen, nahm Gemma in den Arm und drückte sie fest an sich. Zwei bewaffnete Männer standen in der Tür.


  „Es ist soweit. Sie brauchen nichts, wir nehmen nur Sie und das Mädchen mit.“ Sie deuteten auf die Tür. „Beeilen Sie sich. Es wird Zeit, er wartet auf Sie.“


  Gemma spürte die Angst ihrer Mutter und wimmerte. Inzwischen war das Mädchen fast zu schwer zum Tragen, deshalb nahm Faye sie an die Hand. Sie gingen zwischen den beiden Wachen in den Hauptbereich der Biosphäre, stolperten durch den Regenwald und gelangten am höchsten Punkt auf eine Plattform mit Blick auf die Hochebene und das Meer. Durch die Glasscheiben konnten sie das Flachland sehen. Dort oben verschlug es Faye vor Entsetzen den Atem.


  Joseph Everett legte letzte Hand an einen hohen Scheiterhaufen. Faye sah, dass das Holz zu einem großen Rechteck aufgeschichtet war. Ganz oben befanden sich dünnere Holzscheite, außerdem lagen Seile zum Fesseln bereit. Neben dem Scheiterhaufen saß ein Mann im Rollstuhl. Er war eine blasse, dünne Version ihres Entführers. Everett winkte Faye und Gemma zu sich herüber.


  „Kommen Sie, kommen Sie. Sehen Sie sich meine wunderbare Kreation an. Das Holz stammt von verschiedenen heiligen Stätten. An diesem Tag der Heilung und Schöpfung will ich Gott ein perfektes Opfer darbringen – natürlich durch Vernichtung.“


  „Was wollen Sie von mir?“, flüsterte Faye. „Und was haben Sie mit meiner Tochter vor?“


  Er deutete auf den Scheiterhaufen.


  „Das ist doch wohl offensichtlich. Es wird wie eine Witwenverbrennung sein, wie bei dem alten indischen Brauch, wenn sich die Frau auf dem Scheiterhaufen des Ehemanns opfert. Natürlich ist Ihr lieber Mann nicht hier, aber das spielt keine Rolle. Ich brauche ein letztes Opfer, wenn wir die Macht von Pfingsten heraufbeschwören. Das wird die Wirkung der Steine verstärken.“


  Er wandte sich um und deutete auf den Mann im Rollstuhl, der mit leerem Blick in die Ferne sah; er schien keine Verbindung zu seiner Umwelt zu haben.


  „Das ist mein Bruder Michael. Er wird heute geheilt, und ich brauche Ihr Opfer als Katalysator. Damit hole ich die Wirkung der Steine auf die Erde herab.“


  „Nein!“, schrie Faye und zog Gemma in ihre Arme. Sie versuchte sich umzudrehen und wegzulaufen, aber die Männer packten sie und hielten sie fest. „Dann lassen sie wenigstens Gemma gehen. Bitte. Ich flehe Sie an. Sie ist noch so klein.“


  „Vielleicht tue ich das, wenn Ihre Schwester auftaucht und Sie sich ruhig verhalten. Ein Zwillingsopfer ist sicher am besten, schließlich sind wir auch Zwillingsbrüder. Ich denke darüber nach, aber uns läuft die Zeit davon.“


  Er gab den Männern ein Zeichen. Einer von ihnen riss Gemma aus Fayes Armen. Das kleine Mädchen begann zu schreien und streckte die Arme nach der Mutter aus. Faye versuchte verzweifelt, sie zu erreichen. Schließlich hielt ein Mann dem Kind ein Tuch über den Mund, und Gemma verlor das Bewusstsein. Zum Erstaunen der Männer, die sie festhielten, wehrte sich Faye nun nicht mehr. Sie wirkte seltsam ruhig, als sie sprach.


  „Bei diesem Opfer und den Steinen liegen Sie falsch. Was Sie sagen, hat gar nichts mit dem wahren Pfingsten zu tun, wie es in der Bibel steht. In der christlichen Tradition kennt man keine Menschenopfer. Die Macht kommt allein von Gott.“


  „Oh, da irren Sie sich“, sagte Joseph, der seinen eigenen Stein um den Hals hängen hatte. „Die Steine bestehen aus einer einzigartigen radioaktiven Substanz, die mit dem Kometen Resurgam harmoniert. Wir wissen nicht, ob die Wirkung der Steine mit dem Tod oder der Wiederauferstehung Jesu zusammenhängt, aber die Heilkraft der Apostel hat dort ihren Ursprung. Das Pfingstfeuer wurde durch die Steine ausgelöst, und wenn alle zwölf an einem Ort sind, haben sie eine kollektive Wirkung. Als die Apostel Jerusalem verlassen haben, sind die Steine allerdings getrennt worden, und heute werden sie zum ersten Mal in der Geschichte wieder zusammen sein.“


  Es knackte in einem Funkgerät, und ein Mann gab Joseph ein Zeichen.


  „Wunderbar, es sieht so aus, als ob ihre Schwester hier ist. Gerade noch rechtzeitig. In wenigen Stunden ist Pfingsten vorbei, der fünfzigste Tag. Und Ihre Schwester ist allein, genauso, wie ich es verlangt habe.“


  Da brach Faye zusammen. Wenn Morgan alleine war, gab es keine Hoffnung mehr. Heute Nacht würden sie alle sterben. Joseph zeigte auf den Scheiterhaufen. Die Männer hoben Faye hinauf und fesselten sie an die schweren Holzscheite. Sie schrie, denn sie fürchtete sich vor diesem Tod. Vom anderen Ende der Kuppel aus hörte sie, wie Morgan ihren Namen rief.


  



  ***


  



  Die Männer schubsten Morgan ins Gebäude hinein. Dann hörte sie Fayes Schreie. Morgan rief den Namen ihrer Schwester, bevor die Männer sie wieder zum Schweigen bringen konnten. Sie schubsten Morgan unsanft durch die einzelnen Abteilungen der Biosphäre und hielten ihr dabei die Waffen dicht an den Rücken. Während sie weitergingen, sah sich Morgan nach möglichen Fluchtwegen und Waffen um. Unter der Glaskuppel existierte eine seltsame Mischung aus natürlichen Lebensräumen nebeneinander, allerdings fand sie nichts, was sie direkt gebrauchen konnte.


  Von der obersten Kuppel des Regenwald-Habitats aus sah Morgan, dass Faye an einen Scheiterhaufen gefesselt war. Gemma lag zusammengekrümmt am Boden, bewacht von bewaffneten Männern. Außerdem entdeckte sie einen Mann im Rollstuhl und schließlich auch Everett selbst.


  „Ich freue mich sehr, dass Sie es einrichten konnten, Dr. Sierra. Ich möchte die Steine sehen.“


  Morgan hielt die Tasche fest umklammert. Sie wollte, dass Everett darum kämpfte.


  „Zuerst müssen Sie Faye herunterlassen. Ich gebe Ihnen die Steine nur, wenn Sie meine Familie freilassen. Draußen wartet Unterstützung. Sie können sich sicher denken, dass ich nicht alleine hier bin.“


  Joseph lachte über ihren Bluff. „Wir wissen, dass ARKANE Sie im Stich gelassen hat. Diesmal gibt es keinen Privatjet.“


  Er machte eine Handbewegung, und der Mann, der hinter Morgan stand, versetzte ihr einen kräftigen Schlag in die Nieren. Sie brach zusammen. Ihr Körper war müde und erschöpft, und sie hatte Schmerzen von den Schlägen und der Kugel, die sie in den letzten Tagen abbekommen hatte, hielt aber die Tasche mit den Steinen immer noch fest an sich gedrückt. Everett versetzte ihr einen heftigen Tritt in die Seite. Stöhnend drehte sie sich auf die andere Seite. Faye schrie wieder und zerrte an ihren Fesseln. Sie wollte sehen, was da vor sich ging.


  „Bitte tun Sie ihr nicht weh.“


  Joseph beugte sich hinunter.


  „Es wird Zeit, dass Sie sich davon trennen, Morgan. Wenn ich Ihnen jetzt in den Kopf schieße und Sie sterben, verstärkt das die Wirkung der Steine. Ich bin schließlich nicht gezwungen, sie bei lebendigem Leib zu verbrennen.“


  Er hielt ihr eine Pistole an den Kopf. Morgan ließ die Tasche los, und er nahm sie an sich.


  „Prima, dann wollen wir mal sehen.“


  Er leerte die Tasche auf einem Tisch vor dem Scheiterhaufen aus und legte Morgans Steine zu denen, die er bereits besaß. Dort lagen auch High-Tech-Geräte, unter anderem ein Geigerzähler. Da wusste Morgan, dass alles vorbei war. Bereits nach wenigen Sekunden hatte Everett gemerkt, dass sie ihn austricksen wollte. Er drehte sich um.


  „Wo sind die Steine, du Schlampe? Bist du den weiten Weg gekommen, nur um zu sterben?“, rief er frustriert, und seine Stimme hallte in der Kuppel wider. Wütend kam er wieder auf sie zu. Er trat ihr noch heftiger in die Rippen als vorher und versetzte ihr weitere Tritte gegen alle Körperstellen, die er erreichen konnte. Everett wollte sie töten, weil sie ihn um die Steine betrogen hatte. Morgan hörte, wie Faye ihren Namen rief, und spürte, dass ihre Welt aus den Fugen geriet.


  



  ***


  



  „An Ihrer Stelle würde ich das sein lassen.“


  Bei diesen Worten ließ Joseph von Morgan ab, und als er sich umdrehte, sah er den ARKANE Agenten Jake Timber, der dem Wachmann vor ihm eine Pistole an den Kopf hielt und eine Tasche in der Hand hatte.


  „Die echten Pfingststeine habe ich. Sie sind also im Grunde genommen hinter mir her, Everett. Wenn Sie die drei freilassen, können Sie die Steine haben.“


  Joseph gab einen knurrenden Laut von sich.


  „Ich feilsche nicht um etwas, das mir rechtmäßig gehört.“


   Everetts Frust entlud sich in einem schrillen Schrei. Er schoss mit einer Pistole auf den Mann, den Jake als Schild vor sich hielt, und benutzte gleichzeitig selbst einen anderen Wachmann als Schutzschild. Jake schoss zurück. Zwei Wachleute griffen ihn an und er tötete sie. Als seine Hand von einer Kugel gestreift wurde, ließ er die Steine fallen. Die anderen Wachmänner gingen auf ihn los, und er tauchte im Dickicht des Regenwalds unter.


  „Macht ihn kalt!“, rief Everett den restlichen Wachen zu und riss die Tasche an sich. „Ich werde mein Opfer bekommen.“


  



  Jake kämpfte sich durch das Dickicht, das ihm entgegenschlug, als er in den Regenwald vorpreschte. Dabei tropfte das Wasser aus dem Ökosystem unaufhörlich von den Lianen und Palmen herunter. Der Geruch von schwerer, feuchter Erde erinnerte ihn an seine Zeit im Dschungel von Borneo. Er musste die Männer weiter in dieses Labyrinth aus Baumstümpfen und Kletterpflanzen hineinlocken, dann würden sie seine Spur verlieren, und er konnte zum Scheiterhaufen zurückkehren. Jake hatte Mariettis Befehle ignoriert, als er hierher gekommen war, aber er wollte Morgan nicht wieder im Stich lassen. Nach seiner Rückkehr aus Worcester hatte er Alpträume von seiner eigenen Familie gehabt. Sie war von einer Gruppe rachsüchtiger Jugendlicher, die unter Crystal Meth-Einfluss standen, in blutige Stücke gehackt worden. Wenn er da gewesen wäre, um seine Angehörigen zu beschützen, hätte er ihren Tod vielleicht verhindern können. Oder er hätte diese Welt zusammen mit ihnen verlassen. Es wäre ein angemessener Ort zum Sterben gewesen. Um Morgans Familie konnte er sich nicht kümmern, aber er musste ständig an sie denken. Obwohl ihr der Tod beinahe sicher war, riskierte sie ihr Leben ebenso für ihre Familie, wie er es für seine getan hätte. Sie ähnelten sich in vielerlei Hinsicht. Gleichzeitig waren sie beide sehr unabhängig und konnten sich ein gemeinsames Bedürfnis nicht eingestehen. Diesmal hatte Jake allerdings seine Entscheidung getroffen und wollte die Konsequenzen tragen, wie sie auch immer aussehen mochten.


  Er duckte sich hinter einer Palme und lauschte auf die Männer, die ihn im Dickicht verfolgten. Sie wurden beinahe vom Wind übertönt, der draußen immer stärker wurde und an den Glasscheiben der Biosphäre rüttelte. Ein gewaltiges Unwetter kam unaufhaltsam näher. Jake zog eine Liane von einem Baum, wickelte sie sich um die Hände und wartete auf die Wachen.


  Als die Männer auf dem engen Fußweg vorbeiliefen, sprang Jake aus seinem Versteck, schlang dem letzten Mann die Liane um den Hals und stieß ihn blitzschnell vom Weg. Der Mann versuchte, die Schlingpflanze zu lockern, aber es gelang ihm nicht. Er erstickte, ließ die Waffe ins Dickicht fallen und Jake hob sie auf. Der andere Mann drehte sich um und schoss wild auf ihn ein, aber Jake warf sich gegen die Beine des Mannes und brachte ihn zu Fall. Er hatte ihn im Schwitzkasten, schleuderte ihn auf den Rücken und schlug seinen Kopf immer wieder mit voller Wucht auf den Holzsteg, bis sein Körper schlaff wurde. Dann drang ein Angstschrei durch den tosenden Sturm.


  



  ***


  



  Als Morgan Fayes Schrei hörte, stöhnte sie und drehte sich auf die Seite. Sie spürte einen starken, stechenden Schmerz in den Rippen und im Brustkorb und war verletzt, aber noch nicht völlig bewusstlos. Morgan hatte Glück gehabt, dass Jake gerade noch rechtzeitig da gewesen war. Für einen Moment fragte sie sich, wieso er nach dem abrupten Abschied zurückgekommen war. Joseph sah sich die Steine auf dem Tisch neben dem Scheiterhaufen genau an. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, waren sie echt. Joseph merkte, dass ihn Morgan beobachtete.


  



  „Es sieht so aus, als ob wir heute doch noch unser Opfer bekommen. Sie und Ihre Schwester sind dafür perfekt. Michael hat Ihre Energie noch nicht, aber das wird sich bald ändern. Die Steine werden seine Seele heilen, und dann sind wir wieder richtige Brüder.“


  Von unten aus dem Regenwald waren Schüsse zu hören, und Joseph lächelte.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Jake Sie wieder rettet, Morgan, aber wir beschwören jetzt das neue Pfingsten herauf. Endlich sind die zwölf Steine wieder vereint.“


  Er schob Michael näher an den Scheiterhaufen heran.


  Faye lag still und hatte ihre Augen auf die kleine Gemma gerichtet, die am Boden lag. Morgan sah sich verzweifelt nach einer Möglichkeit um, wie sie diesen Wahnsinn beenden konnte. Joseph legte sechs der Steine in ein Netz und hängte es seinem Bruder um den Hals. Er wischte Michael den Speichel vom Mund und flüsterte: „Jetzt dauert es nicht mehr lange. Bald bist du wieder der Alte.“


  In dem Moment wurde Morgan klar, dass die tiefe Liebe zu seinem kranken Bruder der Grund für Everetts Fanatismus war. Sie begriff, dass sie beide alles dafür tun würden, um die Familienangehörigen zu retten, die ihnen geblieben waren. Dann zündete Everett eine dünne Kerze an, hielt sie unten an den Scheiterhaufen, und Faye begann wieder zu schreien.


  



  Während der Scheiterhaufen unten Feuer fing, zogen über der Biosphäre Gewitterwolken auf. Sie verdunkelten den Himmel vom nahegelegenen Oracle bis weit nach Tucson in den Catalina Foothills. Man hatte das Gefühl, als wäre eine schwere Wolkendecke heruntergefallen, deren Schatten die Gegend in einem Umkreis von einigen Kilometern verdunkelte. In den Wolken zuckten Blitze auf, und vor dem orangefarbenen Himmel leuchteten metallic-blaue Streifen. Durch die letzten Strahlen der untergehenden Sonne schien es, als würde der Himmel brennen. Purpurrote Regenströme prasselten auf das Land herunter und setzten den großen Kaktuspflanzen zu, die ihre staubigen grauen Arme wie verzweifelte Gläubige nach Gott ausstreckten. Die karminroten und silberblauen Risse in den Wolken rasten auf die Erde zu. Zickzack-Blitze näherten sich der Zikkurat der Biosphäre, und Donner grollte. Der Wind rüttelte an den Fenstern der nahegelegenen Lehmhütten, und hoch über den Wolken erreichte das Zentrum des Kometensturms die Erdatmosphäre. So etwas hatte man seit zweitausend Jahren nicht mehr gesehen.


  Joseph stand lachend unter der Glaskuppel und brüllte zum Himmel hinauf.


  „Es ist soweit. Die zwölf Steine sind wieder zusammen, und ich rufe ihre Macht vom Himmel herab.“


  



  Die felsigen Gipfel rund um die Biosphäre wurden von dunklen Wolkenfetzen verhüllt, als das Unwetter um die Anlage tobte, und das Heulen verstärkte sich durch den herunterprasselnden Regen, den der Wind immer schneller gegen die Biosphäre peitschte. Die Stahlkonstruktion knarrte und ächzte. Noch hielt sie dem Unwetter stand. Die Blitze kamen immer näher. Ihre leuchtenden Adern verbanden Himmel und Erde miteinander und luden die Luft elektrisch auf.


  Der erste Blitz schlug auf der Nordseite der Ziggurat in der Biosphäre ein und tauchte den Regenwald in leuchtendes Weiß. Unmittelbar darauf folgte ein explosionsartiger Donnerschlag. Das Gewitter war direkt über ihnen. Gabelblitze rissen den Himmel auf, und die feineren Verästelungen verwandelten sich in Lichtsplitter, während die dickeren Blitze Glas und Stahl durchschlugen. Wind fegte um das Gebäude und umtoste die Biosphäre wie ein höllischer Strudel. Dann zeigten sich die ersten Risse im Glas. Sie breiteten sich schnell aus, und auf die restlichen Wachen ging ein Scherbenregen hinunter. Joseph schien das herabfallende Glas nicht zu bemerken. Er weidete sich an dem starken Gewitter, aber seine Männer liefen auf die Ausgänge zu. Sie waren nicht bereit, ihr Leben für diesen Verrückten zu riskieren. Inzwischen strömten wahre Sturzbäche von Regenwasser in die Biosphäre, und Joseph hielt seine Hände zu den unsichtbaren Mächten hochgestreckt, während der Wind um ihn herumpeitschte.


  Morgan drehte sich auf die andere Seite, kroch auf ihre Schwester zu und gelangte langsam, aber sicher außer Sichtweite von Joseph. Der hatte inzwischen völlig den Verstand verloren. Er kicherte und tanzte in Regen und Wind, und die Steine glühten wie vulkanisches Magma aus dem Erdinnern. Joseph hielt den größten Stein in seinen Händen und hielt ihn zum zersplitternden Dach hoch. Er nahm Morgan und ihre Familie nicht mehr wahr und hatte nur noch Augen für die Steine und das Gewitter. Morgan kletterte hinter Faye auf den Scheiterhaufen und zog das Messer aus ihrem Stiefel. Sie schnitt die Fesseln durch, mit denen ihre Schwester am schwelenden Scheiterhaufen festgebunden war. Der Rauch des nassen Holzes verhinderte, dass Everett sie sah. Als Morgan auf die beiden Brüder hinunterblickte, hatte sie fast Mitleid mit ihnen. Einer war der stumme Zeuge beim Wahnsinn des anderen. Dann sah Morgan die vom Regen völlig durchnässte Gemma am Boden liegen. Morgan zog Faye vom Scheiterhaufen herunter. Gemeinsam krochen sie an den Rand des Regenwalds. Dort hatten die Wachen das reglose Kind auf ihrer Flucht zurückgelassen.


  Faye hob Gemma hoch und hielt ihr kleines Gesicht eng an ihren Hals gedrückt. Morgan gab ihr Deckung, Faye geriet ins Stolpern und flüchtete in Richtung Ausgang. Dann tauchte Jake auf. Er nahm Gemma auf den Arm und half Faye die Treppe hinunter. Er sah Morgan kurz in die Augen, und sie nickte – für Worte war keine Zeit. Im Moment reichte es, dass er zurückgekommen war. Sie liefen durch den Regenwald, dann auf die Wüstenhochebene und am Meer vorbei. Niemand hielt sie auf. Die Männer hatten Joseph im Stich gelassen, als das Ende in Sicht war, und die Biosphäre hielt diesem Unwetter eindeutig nicht stand. Als Morgan und Jake den Ausgang erreichten, ging das Knarren der Konstruktion in ein lautes Krachen über. Die Träger gaben unter dem starken Regen und Hagel nach, sie brachen, und Blitze ließen den Stahl aufglühen.


  Während ein scharlachroter Blitz die Wolken über der Biosphäre aufriss, verließen die beiden das Gebäude. Morgan drehte sich um und sah, dass die Plattform, wo Joseph neben Michael stand, vom Blitz getroffen wurde. Josephs Hände lagen auf dem Rollstuhl, und es schien, als würde der Blitz sanft um die Brüder herumflackern, ihre Gliedmaßen zum Leuchten bringen und sie am Hals berühren, wo die Steine hingen. Dann verwandelte sich der Blitz in eine Feuersäule, die Himmel und Erde miteinander verband. Sie wurde immer intensiver und tauchte die Szene in ein purpurrotes Licht. Morgan sah gebannt zu, als Michael aus dem Rollstuhl aufstand und seinen Bruder umarmte. Die beiden wirkten wie erstarrt in dem rubinroten Licht, das von oben auf sie herunterstrahlte und sich in eine Million Tropfen teilte, während der Regen wie aus Eimern auf sie hinunterschüttete. Morgan fragte sich, ob es ein Wunder war. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ sie ihre Skepsis fallen und glaubte an die Macht der Steine, an ein göttliches, vom Gewitter ausgelöstes Phänomen. Dann explodierte rund um die Männer das Licht, und sie verloren sich in seinem grellen Schein. Morgan blinzelte, und der Moment war vorbei. Hatte sie tief in den Flammen wirklich etwas gesehen? Sie lief mit den anderen zusammen hinaus in den Regen, um der Vernichtung zu entgehen. Gleichzeitig stürzte hinter ihnen die Biosphäre ein.


  


  Biosphäre 2, Oracle, Arizona, USA

  27. Mai, Pfingstsonntag, 23.52 Uhr


  



  Feuerwehr und Polizei trafen an der Biosphäre ein. Das Unwetter mit dem Inferno war über die ganze Ebene bis zur Stadt Oracle zu sehen. Die Besatzung eines Krankenwagens kam angelaufen und kümmerte sich um die Leute, die den Kuppelbau verließen und vom Rauch husten mussten. Jake drückte Morgans Hand und ging dann zu den Polizeifahrzeugen hinüber. Morgan hatte einen Arm um ihre schluchzende Schwester gelegt und sah zu, wie ein Sanitäter Gemma behandelte. Sie borgte sich ein Handy aus, wählte Davids Nummer und reichte das Telefon an Faye weiter. Davids Stimme war die Verzweiflung anzuhören. Er und Faye gehörten zusammen, und erst jetzt ließen Morgans Schuldgefühle nach.


  Sie drehte sich um und beobachtete, wie die Biosphäre vor dem Nachthimmel in Flammen stand. Obwohl es wie aus Eimern goss, brannten die Feuer immer noch lichterloh. Morgan hielt ihr Gesicht in das Unwetter hoch und spürte, wie der kühle Regen an ihrem Hals hinunterlief. Er spülte die Tränen der Erleichterung weg, die sie vergoss, weil ihre Familie wieder in Sicherheit war.


  



  ***


  



  Stunden später saß Morgan in einer der Lehmhütten der Biosphäre außerhalb der Anlage. Sie beobachtete Faye und Gemma, die auf dem Bett lagen und schliefen. Faye hatte sich schützend an das kleine Mädchen geschmiegt. Morgan streckte die Hand aus, strich ihrer Schwester sanft eine Locke aus der Stirn und dachte daran, was die beiden ihr bedeuteten. Sie hätte ihr Leben dafür gegeben, um sie zu retten. Es war Zeit, nach Hause zu fahren, aber zuerst wollte sie sich auf die Suche nach Jake machen.


  Morgan betrachtete sich in der schlichten Hütte im Wandspiegel. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Schläge hatten blaue Flecken hinterlassen, und von der Asche waren noch Rußspuren zu sehen. Der Arm lag in einer neuen Schlinge, das T-Shirt war schmutzig, und sie roch nach Rauch. Morgan lächelte. Die Wissenschaftlerin konnte sie nicht mehr erkennen, und sie war froh darüber. Jake hatte sie zwar verraten, aber er war zurückgekommen und hatte ihr dabei geholfen, diese Seite von sich wiederzufinden.


  Als sich die ersten Sonnenstrahlen am Horizont zeigten, trat Morgan hinaus in die Morgendämmerung von Arizona. Die Feuer schwelten noch, und sie sah, dass Feuerwehr und Polizei mittlerweile die Asche durchsuchten. Jake stand am Rand der Trümmer und hatte Morgan den Rücken zugewandt. An seiner Haltung wurde die Stärke dieses Mannes deutlich, und durch das zerrissene Hemd waren seine Muskeln zu sehen. Es gab viel zu sagen, aber Morgan wusste, dass es keiner von ihnen aussprechen würde. Als sie von hinten auf ihn zutrat, drehte er sich um. Seine Silhouette zeichnete sich vor dem rostbraunen Himmel ab.


  „Hi“, sagte Morgan und lächelte zu ihm hoch.


  „Hi, Morgan. Wie geht es Faye und Gemma?“


  „Sie schlafen jetzt.“


  Beide schwiegen und begannen dann gleichzeitig zu sprechen.


  „Jake ...“


  „Morgan ...“


  Sie drehten sich lachend um, blickten auf die Trümmer der Ruine, und der Moment war wieder vorbei.


  „Sie haben nur ein Skelett gefunden“, sagte Jake.


  „Was? Wie ist das möglich?“ Morgan war verwirrt und dachte an ihre Vision. „Das Inferno hätte niemand überleben können.“


  „Es stimmt aber. ARKANE arbeitet mit der Polizei zusammen, um die Leiche zu identifizieren. Die beiden waren ja Zwillinge, und die sterblichen Überreste sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wir wissen also nicht, welcher es ist.“


  Morgan sah ihn an. „Und was ist mit den Steinen?“


  „Ich werde sie finden, keine Sorge. Es wird Zeit, dass Sie mit Ihrer Familie nach Hause fahren.“


  Sie beobachteten, wie die letzten Feuer herunterbrannten, und Jake griff nach Morgans Hand. Sie verschränkten ihre Finger miteinander und waren so nach dem Unwetter für einen Moment vereint.


  


  Zwei Wochen später


  


  London, England

  Zwei Wochen später


  



   Morgan war zu einer Einsatz-Nachbesprechung mit ARKANE Direktor Elias Marietti nach London eingeladen worden. Sie hatte die Einladung angenommen, um das Ganze dadurch zum Abschluss zu bringen. Außerdem wollte ein Teil von ihr Jake wiedersehen. Vieles war zwischen ihnen unausgesprochen geblieben, und Morgan war an dem Abend, bevor er die Steine gefunden hatte, abgereist. Hatten die Pfingststeine das Inferno womöglich doch nicht unversehrt überstanden?


  Mariettis Sekretärin nahm Morgan am offiziellen Eingang in Empfang und begleitete sie in das Büro des Direktors. Der stand bei ihrem Eintritt auf, begrüßte sie und bot ihr einen Stuhl an. Morgan blickte auf die Kunstwerke an der Wand und die Bücher in den Regalen, die der Beweis für die latente Macht waren, von der Ben gesprochen hatte. „Sie sind ein großer Gewinn für uns, Morgan. Danke, dass Sie uns bei unserem Einsatz geholfen haben, die Pfingststeine wiederzubeschaffen.“


   „Da täuschen Sie sich, Herr Direktor. Für mich war es immer meine Mission. Ich hatte nie vor, ARKANE bei der Suche nach den Steinen zu unterstützen, ich wollte bloß meiner Familie helfen. Sie hätten ihren Tod in Kauf genommen, nur um ein paar Reliquien der Frühkirche zu retten.“


  Marietti lächelte schwach.


  „Aber Sie sind doch neugierig auf ARKANE, stimmt’s, Morgan? Sie haben den Beweis für eine andere Realität in den Flammen gesehen. Einiges von dem, was wir hier erforschen, passt in ihr Spezialgebiet, und das fasziniert sie. Wir haben eine Menge Rätsel zu lösen, und Sie könnten bei vielen einmaligen Forschungsprojekten dabei sein. In dieser Welt passieren Dinge, die man nur erahnen kann. Sie sind der Stoff für Engelsträume und teuflische Alpträume.“


  „Wieso erzählen Sie mir das jetzt?“, fragte sie.


  „Ich möchte, dass Sie bei uns mitmachen“, erwiderte Marietti.


  Hinter ihr atmete jemand scharf ein, und als Morgan sich umdrehte, sah sie Jake in der Tür stehen. Er war frisch rasiert, trug einen schiefergrauen Anzug, und seine weiße spiralförmige Narbe hob sich von der gebräunten Haut ab. Dort stand die gut aussehende Inkarnation des Mannes, mit dem Morgan im Einsatz gewesen war. Man hatte ihn geschlagen und verletzt, und die Asche der Flammen des Pfingstspektakels hatte Spuren hinterlassen. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, und er war ein Fremder. Marietti ignorierte ihn und sprach weiter.


  „Wir brauchen einen Top-Wissenschaftler, der uns helfen kann, einige der Rätsel zu lösen, jemanden mit Ihrem Know-how in Bibelfragen und Religionspsychologie, der sich auf seinem Gebiet behaupten kann. Sie hätten natürlich Zugang zu unserem gesamten Forschungsmaterial.“


  Morgan dachte an die Datenbank, die sie nur oberflächlich kennengelernt hatte, an die erstaunlichen Ressourcen von ARKANE und die Geheimnisse, die dort gehütet wurden. Marietti wusste jedenfalls, wie er ihre professionelle Seite ködern konnte. Bereits nach so kurzer Zeit in der seriösen Wissenschaft sehnte sie sich wieder nach Abenteuern. Aber dann dachte sie daran, was Faye und Gemma durchgemacht hatten und wie nahe sie den Flammen von Everetts Feuer und den Kugeln von Thanatos gekommen war. Sie wollte gerade etwas sagen, aber Marietti hob seine Hand.


  „Denken Sie einfach darüber nach. Jetzt möchten Sie bestimmt erst einmal das hier sehen.“


  Er holte einen schlichten schwarzen Holzkasten hinter dem Schreibtisch hervor und hielt ihn ihr hin. In dem dunklen Holz waren goldene Flammenzungen eingraviert.


  „Sie haben sie gefunden?“, fragte sie und konnte kaum glauben, dass die Steine das Feuer unbeschadet überstanden hatten. Morgan griff nach dem Kasten, legte ihn auf den Tisch und öffnete ihn. Alle zwölf Steine sahen harmlos aus, es war nichts Auffälliges daran. Jeder lag in einer Ausbuchtung, so dass sie nicht im Kasten hin- und herrutschten. Morgan erkannte ihren eigenen Stein und erinnerte sich daran, als ihr Vater ihn ihr gegeben hatte. Von der Wirkung hatte er nichts erwähnt. 


  „Dieser gehört mir, und der da meiner Schwester. Sie haben nicht das Recht, sie zu behalten.“


  „Ich glaube, Sie kennen ihre potenziellen Kräfte inzwischen“, sagte Marietti. „Vielleicht ist es am besten, wenn alle zusammen in unserem Gewölbe liegen. Wenn sie hier sind, wird niemand Sie oder Ihre Familie erneut deswegen behelligen.“


  Morgan strich mit der Fingerspitze über die Konturen ihres Steins. Dann nickte sie und schloss den Deckel, ohne den Kasten dabei loszulassen. Marietti stand auf.


  „Sie haben es verdient, dabei zu sein, wenn die Steine an ihren Bestimmungsort gebracht werden. Kommen Sie, wir gehen gemeinsam hinunter.“


  Als sie den Aufzug betraten, sah Morgan Jake von der Seite an. Sie hatten immer noch nicht direkt miteinander gesprochen. Mit seinen dunklen Augen und den schweren Augenlidern wirkte er wieder wie der alte Agent von früher. Der Jake aus den Ruinen der Biosphäre war nicht mehr zu erkennen. Seine widersprüchlichen Signale verwirrten Morgan. Sie hatte nicht genug Vertrauen in ihre Gefühle, um etwas zu sagen, deshalb hielt sie Abstand zu ihm, als sie gemeinsam mit dem Aufzug in die Tiefen der ARKANE Gewölbe hinunterfuhren.


  Marietti blieb vor der Haupttür des Gewölbes stehen, die wie ein altes Portal aussah. Allerdings war der Eingang mit modernen Stahlstangen verstärkt und wurde durch ein Hochsicherheitssystem geschützt. Jake hielt sein Auge an einen Netzhautscanner und tippte einen Sicherheitscode ein. Er nannte Passwörter, die ihn zum Eintritt berechtigten. Die Türen öffneten sich, und Marietti winkte Morgan herein.


  „Das hier bekommen nur wenige Außenstehende zu Gesicht, aber ich dachte mir, dass es Sie vielleicht interessiert.“


  Als sie eintraten, wehte ein kühler Luftzug über ihre Köpfe hinweg. Das hing mit der Feuchtigkeitskontrolle des Gewölbes zusammen. Morgan staunte über den riesigen Raum, der sich vor ihren Augen erstreckte. Bücher, religiöse Artefakte und unbekannte Objekte wurden in separaten, blickdicht verschlossenen Räumen aufbewahrt.


  „Das ist unsere Schatzkammer“, sagte Marietti. „Sie enthält die wertvollsten und gefährlichsten Artefakte. Hier gibt es Manuskripte zu Ketzerei und Geheimwissen, Gebeine von heiligen Märtyrern und Geheimnisse, von denen die Welt möchte, dass wir sie bewahren.“


  „Oder die Sie von der Welt fernhalten wollen“, konterte Morgan, während sie ihm den Gang hinunter folgte. Marietti blieb vor einem Eingang stehen und führte Morgan hinein. Drinnen war es dunkel und kühl, und in dem schwachen Licht waren ringsherum an den Wänden die Umrisse von Kisten, Gemälden und Schriftrollen zu erkennen.


  „Der Raum muss abgedunkelt bleiben, damit alles geschützt wird, was hier liegt. Bei diesen Geheimnissen sind die Steine gut aufgehoben, Morgan.“


  Sie ließ den Kasten nicht los.


  „Nach allem, was ich für Sie durchmachen musste – Sie hätten mich und meine Familie sterben lassen, und Sie haben mir die Steine weggenommen – wie können Sie da verlangen, dass ich sie Ihnen zurückgebe? Ich weiß, dass es bei ARKANE um mehr geht als um den Schutz religiöser Geheimnisse zum Wohl der Menschheit. Wieso sollten die Steine bei Ihnen bleiben?“


  Marietti seufzte, und sein Alter stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Wir konnten die Macht der Steine nicht auf die Welt loslassen, und Sie sind eine kluge Frau. Sie haben Jake zu großer Loyalität animiert, und Sie haben beide Ihre Mission erfüllt, es ist also alles gut gegangen. Diesmal. Hier sind die Steine jetzt in Sicherheit, besonders dann, wenn Sie für uns arbeiten. Denken Sie darüber nach. Ich weiß, dass Sie neugierig auf die Dinge sind, die wir in diesen Gewölben lagern, und wir können Ihnen Zugang verschaffen. Sie sind Wissenschaftlerin. Sie suchen Wissen.“ Er machte eine Pause. „ ... Und vielleicht auch Abenteuer.“


  Morgan sah sich in dem Gewölbe um und entdeckte die Fülle an faszinierenden Möglichkeiten. Sie beugte sich hinunter und setzte den Kasten mit den Steinen behutsam an dem vorgesehenen Platz ab, als wollte sie sich davon verabschieden. Sie verließ das Gewölbe, und Marietti folgte ihr.


  „Ich habe gerade erst mein Leben zurückbekommen“, sagte sie. „Meine Familie habe ich wieder und auch die Chance, ein normales Leben zu führen. Ich weiß, wie Sie arbeiten, und ich will dieses verrückte, gefährliche Leben mit ARKANE nicht. Der Preis ist zu hoch.“


  Dann sah Morgan Jake direkt in die Augen. Herausfordernd erwiderte er ihren Blick und sagte nichts, um sie aufzuhalten. Morgan wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg zum Aufzug. Marietti rief ihr nach.


  „Uns steht ein Krieg bevor, Morgan. Eine religiöse Schlacht, in der Millionen sterben können, und nur ARKANE kann das verhindern. Thanatos wird nicht so leicht aufgeben. Wir brauchen Sie.“


  Morgan blieb eine Sekunde lang stehen, drehte sich aber nicht um, als Marietti zu Ende sprach.


  „Fragen Sie Ben. Fragen Sie ihn nach Ihren Eltern und dem Pferd von Thanatos. Sie haben die Prophezeiung gehört, dass die Steine zur Endzeit wieder vereint sein werden. Diese Zeiten stehen uns jetzt bevor. Fragen Sie ihn, und rufen Sie mich dann an.“


  Morgan beeilte sich, seine durchdringende Stimme hinter sich zu lassen. Sie fuhr mit dem Aufzug bis ganz nach oben ans Licht. Es war ein neuer Tag in London, an dem sie in den Touristenmassen auf dem Trafalgar Square untertauchen konnte.


  


  Danke, dass Sie Morgan und das ARKANE Team begleitet haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen!


  



  Das können Sie als Nächstes tun:


  Wenn Ihnen das Buch gefallen hat und Sie einen Moment Zeit haben, würde ich mich sehr über eine kurze Rezension auf der Seite freuen, über die Sie das Buch gekauft haben. Vielen Dank, dass sie dabei helfen, das Buch bekannt zu machen. Rezensionen können viel dazu beitragen, neue Leser für die Serie zu finden. 


  



  Weitere ARKANE Bücher sind in Vorbereitung. Wenn Sie hier Ihre E-Mail-Adresse hinterlassen, werden Sie bei neuen Büchern und besonderen Angeboten vor der Veröffentlichung benachrichtigt: 


  



  www.JFPenn.com/deutsch/


  



  


  Neuestes Buch in Deutsch: Desecration-Verletzung


  



  [image: Image]


  


  Der Tod ist erst der Anfang!


  



  Die junge Frau ist reich, schön – und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.


  Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makabren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben …


  Jetzt kaufen: http://getbook.at/DesecrationDeutsch


  http://midnight.ullstein.de/ebook/desecration-verletzung/


  



  


  Anmerkungen der Autorin


  



   Bei Thrillern interessiert mich immer besonders, wie die Autoren auf ihre Ideen gekommen sind. Jetzt kann ich hier selbst darüber schreiben, wo die Realität aufhört und die Fiktion beginnt.


  



  Die Pfingststeine und die Apostel laut Apostelgeschichte


  



   Egal, wie Sie persönlich zu Gott stehen – die Bibel ist voller Inspirationen für Autoren. Ich habe einen Master in Theologie und greife für meine Ideen immer wieder auf spirituelle Themen und Religion zurück.


  Die Apostelgeschichte der Bibel beschreibt im 2. Kapitel, wie der Heilige Geist an Pfingsten auf die Apostel Jesu ausgegossen wurde. Sie sprachen in fremden Zungen, predigten vor Menschenmengen und bewirkten Wunder. Allerdings steht in der Bibel nichts über die Apostelsteine. Ich habe sie erfunden. Aber die Apostel waren offenbar tatsächlich an Pfingsten zum letzten Mal an einem Ort versammelt, bevor sie in der damals bekannten Welt in verschiedene Richtungen auseinander gingen. Haben sie dabei vielleicht Symbole für ihre Bruderschaft mitgenommen?


  Meine Recherchen haben ergeben, dass über den Verbleib dieser zwölf Männer nicht viel bekannt ist, und die wenigen Aufzeichnungen sind widersprüchlich und verwirrend. Anhand verschiedener Quellen habe ich versucht herauszufinden, wo sich die Steine wahrscheinlich befinden würden, wenn sie bei den Gebeinen der Apostel geblieben wären. Einige Apostel, wie Jakobus und Simon Petrus, sind allgemein bekannt, aber andere, wie Simon Zelotes, sind in Mythen verschwunden.


  Ich habe auch einen Artikel aus dem National Geographic von März 2012 verwendet. Mehr Informationen gibt es hier (auf Englisch): http://jfpenn.com/national-geographic-apostles/


  



  Der Komet Resurgam


  



  Der Komet Resurgam ist Fiktion. Allerdings habe ich mich auf die Theorien zum Kometen Elenin gestützt, der sich zur Zeit des japanischen Erdbebens und des Tsunamis der Erde genähert hat.


  



  Die entsprechenden Bibelverse sind: Markus Kapitel 13, Matthäus 27:51-52, 28:2, Offenbarung des Johannes 6:12-14


  



  Schauplätze im Buch


  



   Ich habe versucht, die Schauplätze des Buches genau zu beschreiben. Die meisten habe ich selbst besucht. Ich bin ein Reise-Junkie und liebe vor allem Orte mit religiöser und kultureller Bedeutung.


  



  INDIEN Am Manikarnika Ghat in Varanasi werden tatsächlich Leichen verbrannt, und die Hindus glauben, dass sie dadurch dem endlosen Kreislauf der Wiedergeburt entkommen können. Ich habe bei den Leichenverbrennungen von einem Boot aus zugesehen. Für mich als Frau aus dem Westen war es eine tiefgreifende, bewegende Erfahrung. Aus der ersten Szene entstand die Idee für das ganze Buch.


  



   ENGLAND Oxford ist meine spirituelle Heimat und der Ort, an den ich in meinen Träumen und im wahren Leben so oft wie möglich zurückkehre. Diese historische Stadt ist voller Mythen und taucht in jeder Geschichte in meinem Kopf auf. Der Schauplatz von Morgans Büro am Bath Place ist echt, aber in Wirklichkeit ist dort ein Hotel. Der Turf Pub befindet sich direkt dahinter. Blackfriars liegt an der Straße namens St Giles. Während meines Theologiestudiums am Mansfield College habe ich dort selbst Tutorien besucht, aber bei der Innenausstattung und beim Grundriss habe ich mir Freiheiten erlaubt. Das Pitt Rivers Museum ist sehr inspirierend. Man kann das Museum inzwischen sowohl online als auch in natura besuchen. Der Trafalgar Square in London ist ein bekanntes Touristenziel, aber ich weiß nicht, was darunter liegt!


  



   SPANIEN In Santiago de Compostela gibt es tatsächlich einen silbernen Reliquienschrein für den heiligen Jakobus und das größte schwingende Weihrauchgefäß der Welt. Als ich im Internet zur Kathedrale recherchiert habe, bin ich darauf gestoßen und wollte es unbedingt bei Jakes Flucht einsetzen. Die Vision von Papst Leo XIII. ist aus echten Kirchenarchiven.


  



   IRAN In Tabriz gibt es eine Marienkirche, und der armenische Glaube ist einer der ältesten der Welt. Bei den eigentlichen Schauplätzen habe ich mir Freiheiten erlaubt, denn allzu viele eindeutige Informationen gab es dazu nicht. Es scheint gesichert zu sein, dass einer oder mehrere Apostel so weit nach Osten gelangt sind.


  



   ITALIEN Der Papst hält tatsächlich regelmäßig öffentliche Messen im Petersdom ab, und im Januar 2010 sind mein Mann und ich am Dreikönigstag zufällig dort gewesen. Wir fanden erstaunlich, wie nahe man dem Papst kommen kann. Dort gibt es einen Glasschrein mit den Gebeinen von Papst Pius X., und an der Statue von Alexander befindet sich tatsächlich ein Skelett mit einer Sanduhr. Das Hochwasser wird in Venedig jedes Jahr schlimmer, und vielleicht liegt die Stadt wirklich eines Tages unter Wasser, aber hoffentlich nicht mehr zu unseren Lebzeiten. Im Markusdom gibt es ein spektakuläres Deckengemälde mit einer Darstellung von Pfingsten. Nach unserem Besuch dort habe ich die gesamte Handlung verändert. Die Ruhestätte des heiligen Andreas befindet sich vermutlich wirklich in Amalfi.


  



   ISRAEL Jerusalem ist immer wieder eine Inspiration für mich. Ich bin schon mehrfach dort gewesen. Die Grabeskirche ist so verrückt, wie ich sie beschreibe, und die äthiopischen Kopten haben bei meinem letzten Besuch tatsächlich auf dem Dach gelebt.


  



   TUNESIEN Das Wadi in Nefta ist echt, aber alles, was mit der Zitadelle zusammenhängt, ist Fiktion.


  



   USA Die Begründer der modernen Psychologie haben wirklich 1909 die Clark Universität besucht, und es gibt dort eine Statue von Freud, der dort auf einer Bank sitzt. Die Biosphäre 2 in Arizona habe ich vor Jahren besucht und war von den verschiedenen Habitaten fasziniert. Ich kann mir vorstellen, dass die Glasziggurat auf dramatische Weise explodieren könnte. Bei den Unwettern in Arizona wäre so ein verrücktes Wetter denkbar.


  



  Carl Gustav Jung, das Rote Buch und Wolfgang Pauli


  



   Psychologie fasziniert mich seit Langem, vor allem, wenn es dabei auch um Religion und Glauben geht. Ich beschäftige mich seit Jahren mit Carl Gustav Jung und wäre beinahe Psychologin geworden – dann würde mein Leben heute allerdings ganz anders aussehen.


  Das Rote Buch wurde im Jahr 2009 veröffentlicht, und ich habe selbst eine Kopie davon. Jung zeichnete darin eine Feuersäule, die aus einem grauen Stein herauslodert. Sie befindet sich in einem Raum, wie ich ihn im Buch beschreibe, aber die Interpretation des Bildes habe ich natürlich erfunden.


  Jung war wirklich in Nordafrika, in Nordamerika und an der Clark Universität. Er hat den Physiker Wolfgang Pauli wegen seiner Träume beraten, und in einem der Alpträume kam tatsächlich die Wespe vor. Die Beziehung dieser Männer zu den biblischen Aposteln ist allerdings Fiktion.


  



  Für alle Recherchefehler bin ich ganz alleine verantwortlich.


  


  Danksagung


  



  



  Für Jonathan.


  Wir wachsen zusammen, aber keiner von uns im Schatten des anderen.


  



   Ich danke allen, die mir beim Schreiben dieses Buches Mut gemacht haben, besonders all den begeisterten Lesern meines Blogs TheCreativePenn.com (auf Englisch). Durch eure Kommentare, Tweets und E-Mails ist aus dem Ganzen eine Reise geworden, und ich hatte das Privileg, sie mit euch gemeinsam zu unternehmen. Vor allem die Abstimmung für das Buch-Cover hat mir geholfen. Die Kommentare für den Klappentext waren ebenfalls hilfreich. Ich möchte auch weiterhin das, was ich lerne, auf unserem gemeinsamen Weg als Autoren mit euch teilen.


  Ein besonderer Dank geht an meine Korrekturleser: Jonathan Bleier, Jacqui Penn, Elizabeth Wilmott, Karen Thomas, Heidi Uytendaal, Damian Cox und Dark Fantasy Author Alan Baxter, zu finden unter AlanBaxterOnline.com. Euer Feedback hat mir bei der Endversion des Buches sehr geholfen. Ein großes Dankeschön geht auch an Damian für die tollen Ideen zur Handlung und dafür, dass er mich auf die Preston & Child Pendergast Serie aufmerksam gemacht hat. Dadurch konnte ich mir für Morgans Abenteuer eine Zukunft vorstellen.


  Danke an Tom Evan, TheBookWright.com, der mich zum Romanschreiben ermutigt hat, als ich blockiert war und dachte, dass ich nur Sachbücher schreiben kann. Außerdem danke ich Mur Lafferty murverse.com. Sein Rat: „Es ist okay, wenn dein erster Entwurf schlecht ist“, hat mir geholfen, meine Worte aufzuschreiben. Mit dem ersten Romanentwurf habe ich während des National Novel Writing Month begonnen, und ich möchte alle Autoren, die sich einen zusätzlichen Anstoß wünschen, zur Teilnahme ermutigen: nanowrimo.org


  Als unabhängige Autorin habe ich für dieses Buch eine Reihe von Profis engagiert. Das fantastische Lektorat von Steve Parolini von TheNovelDoctor.com hat mir geholfen, die Buchstruktur zu verändern und die Figuren mit Leben zu füllen. Das wunderbare Cover ist von Joel Friedlander von TheBookDesigner.com. Auf Joels tollem Blog gibt es jede Menge Informationen für Indie Publisher. Das Druckdesign für die zweite Buchversion ist von Jane Dixon Smith von www.jdsmith-design.co.uk.


  



  Das Buch wurde von Tina Tenneberg ins Deutsche übersetzt www.tinatenneberg.com und die deutsche Version von Inge Wehrmann www.ingewehrmann.de lektoriert und von Swantje Düvel Korrektur gelesen.
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